
«

eins« ,.oii-ikakikiigkii«, wie Schule: eine: m: —- kiii schaiiihiiches Leim-»F? "7««« ««

«Korbe in einer Eele der Iürftengrufst liest Schillers eeliter·.·-««—---·.
«

immer sehr mächtig! I ·

.
Juden in Wien. Darnach brach um 1348 eiiie Art. eiirooüischer Pogroin aus,

« verlangten. 1419 brach in« Wien wieder ein Pogrom aus. weil die Lilie-net· «

fchatiend durchziehende-i tscheihiseheii Huffiten standen.

»
Josef II. zur Herausgabe des Toleraniedills bewog. Nichtsdestoweniger gab

erwiesen. das) Schiller von denJJreiinaurern aiisdem Weg gerüuint wurde.
Er erhielt -· entsprechend den Bannuiigsoorfehristen der« Fkeimaiirerei gegen. .

begcingnis iind eine Bestellung, die es soeiler schiver machte, feinen Leichnam -

zu finden. Genau so eiging es Mozart, Lessiiig u. o. a. Auch ist es Ireiniaurevsisp
brauch, die Leichen zu los-sen. Das Slelett Schillers hat zwei Schädel. von denen «-

maii nicht weiß. welcher der echte ist. Dazu bemerll die ,,Allgenieine Thürins .·« «

glfcheLandeszeitunginWeimar«: «· H» -."

·
»Ist diese relonstruierte Begräbnisstätte tdas·,.Landschaflslaffengewdlbe««l)z·.' .

nicht ein hohles leeres Haus ohne Jllufionen und-Weihe, solange ihr gerade
«

«-'
.

das, was ihr Heiligftes ist, nicht wieder zurückgegcben Ist? In einem »O ·

Schädel, den Prof. Dr. von Frorsieo vor ·zirla is? Jahren aus dem alten
Kasfengewdlbe herausgeholt .hal.«· ·

· - « «

«
s:

»

Die Thiirtngische Landesseitung verlangt· nun, das: iman «-.»,.
diesen Schädel ins stassengewdlbe überführe, eingeschlossen m eine Urne oder·-«
Truhe, um so die wiederhergestellte Begräbnisftcilte Schiller-You einem wahren
Ort der Pieläl und Geschichte« Zu machen. (»Die Deulsche.Jlluftrierte« ooin

1t·3. JUuguft 1927.) Die Thüringische Landeszeituiig wird lange warten hinnen.
.

bis ihr frommer Wunsch erfüllt wird! Die Freiniaurer find in Deiitsihland noch
.

Die Juden iparen lnimer Ilulturschcidllngr. Der' »Jllustrierte BeobachterC
München 15· Dezember 1927 bringt eiiien bemerkenswerten Artilel über die

der sieh 1349 auch nach Dcsterreiili fortvflanfth Die Ursache diefes Progroms
war die-Wuchergier der Juden, die 65-10O0so Zinsen-für entliclseiirs Geld

Universität feststellte, daszzdie Judeii im geheimen Einverständnis«
niitden die deutschen Länder mordendJchäiidend und braiid-.-

denen sie die Waffen lieferten. Die ueiiesle Gefchichtssorschung dringt
immer neue und überzcugendere Beweise für die verside Polililder Juden. die den z.

«
«

Jslam, die Türken gegen Europa hohlen, die Schweizerlriegg Bauerntriege-.ssf.,-
und — wie man sieht — auch die Religionslriege der schandbaren Neuzeit auf. »·-

dem Gewissen haben. Sie find es aber auch, die die allen Slciiideoerfaninilungeir
abfchafften, und die ihnen oerschnldelen .uiid mit« indischen Mailrefien ver-

.

luooelleii Nenaisfaneei und Baroclsüisten zu Autolraten und Wüstlingen machten«- ·

.. . .
»

sie zu nulilofen Kabinetts- und» Erbfolgelriegen anlr-eben, und dann die Neoolus -

»

:· «· «-
.

tionen entfefselten. Die ewig Geld bedürftigen Kaiser waren in ihrer Rassen- »'«»»-: '

bewufillosigleit die Proteltoren der».Juden. »So lanien nach Wien die Hof- .

seiden: Qooenheinieh - Wertheimer, Liniheimeh Lehmann. Hirschh Schle-
·

«,
""

finger, Solln, Verein, Wetter, ,,Ireihcrr -v.« -Sonnenfeis. der Kaiser

es in Wien 1856 erft lässt) Juden, während sie 1923 bereits ans 210513
Kbofe —- Bauer und Deutsch nicht eingereihnct s—- aiigewaihsen find! Jeder«
fünfte Mensch in Wien iit Jude. E; ist daher kem Stllunden wenn Lilien

«

haldbolfcliewikisch ist. Mich wundert es eher, dafi es noch halbe-esse chrifsxtlickp ·

«

.

« ·

·

»; ». »

»

.

»

«
« if«

»

«

.· v .

«—
,

.

'

», ·
«,««.«»!·- '

« » . «·

· Beamten bekommen ncimilh nicht nur Gehälter, sondern der Staat befördert
«.

.

,

u.! Und dngsE«
lind arise-h ist.

Beaintenslnlslut ist di: Hauptursache der wirtschaflliciien Not aller :Slaaten
·

in der Ncichlriegszeih Besonders leidet darunter dle Neoublit Desterreicln Die»

- «; »« Hur. 22 und Es. z»-

sie auch ntoch såberdiös sei-it loöftszeiiloschaliilf denVHahnenit Fiel Feuer-ei; Leder; . «»
« des manu's n e ere rs er errei Heil asiien e e i Haus, a aii »:

» ·

«
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e er ,eiiiw i: I -
·

« ·» . «» ; »
««Zeit-eilt Reine( ..t1a),ie entrissen« slrsacleli des Defiiiis der Bahnen werden ·

«.
«

» . ; «voU,-7« ganz elehenfels
giftig-angesi- Iwsh di· se mal o o; Neu-nie u· notwendig. orelscihitesi ·— «

für sie. für Wahne, Ahn» Schwiegermutter und itlii-d..., verfchw egen
« «— «-

«

«

«

»,
«

.- - - H«-

wlrd ferners das grofze Heer unserer Gesetzgeber und Vollspfriliidiien die «

»- -

« ;
»

.

-

.
J·. N»

» »»

· -

»

. .» '.«,

diedplsenbaizieltohiä Befahliöiikfi begiützåiziÆ De; Stiiatsbeainlfenstacäzzerdreistet sich. - II! «

. ·— s. .- .-
·

·

- « «, -

n ie vrioae en nneegen ei en er ärger ru a einzugreieiu ir wer en uns »
J

·

' aber das Reckit nehmen. einmal in die liaarsträubende Staatsbeamlenwirtftiicildwie«
». sz-- J », N» "

.

·

.« Fls Hlltldschlift gedruckt fq Fuflagz IEDiell VI? - «;-
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«Y·«»·-"T-die ,,Ostara,ssriesiaiicherei der Bionden·",.E-s «

--«1905-««al.- ,«,Dstara, Bücherei der« Monden· und Mannesrechtiersp gegründet. -

- herausgegeben und geleitet von IT Lan; von Liebenselz erscheint in zwangloscr
J: Folge in Form von als Handschrift gedruckten Briesem um die oergriisenen

-

»F

» die in Wort und Bild« den Nachweis ers-ringt. das; der blonde heldische Mensch« «

Hund fortgesetzt dringend verlangten Schritten LanzsLiebenselk nur ausschließlich
denr e»n g u m g r e nz te n Kreis seiner Freunde und Sau-let, und zwar— t o sie n -

·

k los, zugänglich zu machen. Jede; Brieshest enthält eine« fiir sieh abgeschloslene -

«» Abhandlung Ansragen ist Rücioorto beizulegen. Manuslripte danlend abgelehnt-· «

Die ,,Oftara, Grieihiicijerei der blonden« istjdie erste und
einzige iiluslrierte uriscissarisioirratiscije und ariicisscisriiiiicise

—
· Schriftensumrniunxh .

·

x .

« der seh-Irre, sittliche, adelige, idealistischh geniale und reiigiöle Mensch. »der
«« der Gottheit ist. Alles Häszliche und Böse stammt von der Nassenoerrniichicng her,

.·
der das Weib aus physiologischen Gründen mehr sergeben rvat und ist. ais ..

e der Mann-· Die »Dstara, Briesbiicherei der Blenden« ist daher in einer Zeit, "

die das Weibisclie und Niederrasiige sorgsam vslegt und die blonde heldisciie
.

Wtenschenart tücisichtlos aus-reitet, der Sammelpusiit aller oornehinengSchönheit, «»
« Wahrheit, Lebens-zweit und— Gott suchendensdealisten geworden. »;

derzeit vorriitige Nummern der »Ostara. Briesdiicherei der
Blandenk

»
.

« L. Der ,,Weltkrleg· als Rasse-stumpf der is. Die Diiiatar des blonden Pntrl iats,
Dunkle-r· gegen die Monden. eine Eissiiiizrassg in die staatewittschnsr

I. Tie »WeltredolutiaIt«, das Grab der
.

W« N"ss«·""k·""""«··
» »

Rinden. Cl. Rasse und Weil« nnd seine Vorliebe Ilcr
c. Der »New-syst» «« Werk »» Si» -

« den Mann der ntinderen Meinung. (:I. Oh)
der Monden. « XVI. ltiaise und Nektst nnd das Gesrybucls

s. Theozooiogie oder Naturgeschichte der
.

V« www« «· UWUCU
Götter, i. Der .,aite United« und alte« .· It. Tie rasiesiioiriscipaitliitse Lösung des
Oper. G. Anklage) s sexneliea Meiste-cis. it. ckusiageJ

II. Theozoologie il, die Sodomssteine ·" ,

·. et. Die Kunst, sciiiln zu lieben und gliiekiich
—und Sodomsioiisieiz (2. IinsiageJ zu heiraten. O· Aufl-taki)

VI. Throzooiogie til,Tie Sodonssseuer und
·

us. tlissssettnsixiliheine Eisisiilyrungin die aris-
- die Sodonieiiistr. is. LtusiageJ

II. Ter tuirissisastiirtse Iiiiiedernrtsbau durch
die· Monden, eine Einiiihrusig in die
prtdattoirtscijastiictje lltassenijtosionrir.

·

chriitilche Gebein-lehre it. Its-singe)-
101. Lan; d. Liebenseis und sein Werk.

l. Teil: ikisssührnng in die Tdsvkit Ist!

Seh. Waitisori Witish (2. Iiuliagr.s

.

.
1

·« ; », .»-p«--···, ,.

«« z·..k«.l«l H. szszqxf «« «; ·.-»...
· : Johann WolthoriWöit1,Industr-ieiier,Wien· Xlllz Potnrnagekk »-

·« Schöpfer und Schulter· aller Wissenschast,«siunst, Kultur und der Haupttriiger «.



ulsstite Iltakisiokbiiite einer Irascierisc (bcit· tsltnseuich Abt«
aus v. B-c·tIkuIisc-ti: .,l)c stunk-lockt: lsorlsakcmi Freisinn-«)-

st-Tlilssrp eines) vottessdkl set-litten Teils» tperssisslskr Ell-risk-
Msrsc liest-tue dar— Iuellige Ost-it, usie ex( nur der tstcsssden
tiucsculeszicssc Juli-sinnt, set-ice» die jsliiiue Stirne, die sjssrnden
sttscgcssctstaiccscsnagt-sc, die jin-nun, lange Linie, den lteinen

ttltnnd und dir« acteziejuructieise Lunngeji-lslijstrit.

lieu. Fa. Tours-diese, c. O. N. T. ad Staufen.
Rasse und Recht. I)

Alle unsere bestehenden Rechte sind historische Rechte, die einem
alten» Gebäude gleichen, an dem schon hundertmal ausgebessert und
herumgesliclt wurde, so daß der ursprüngliche Bau, in diesem Falle
das natürliche Recht, kaum mehr zu erkennen ist. Gerade das inde-
arische Gesetzbuch des Mann bietet eine Gelegenheit, um der alten
und viel erörterten Frage über Ursprung, Ziel und Form
allen Rechtes näherzutretein

Das Tier lebt in einem rechtlosen Zustand, auch die niederen
Ntenschenrassen leben in einem Zustand, der der Rechtlosigteit nahe-
kommt. Das Recht entwickelt sich erst mit der Kultur. Recht ist, wie
schon sein Name sagt, Ordnung. (Alle aus der Urwurzel r. o.
hervorgegangenen Worte hängen mit Stein und den Stseinmännern
der Vorzeit zusammen. »Recht« ist also jene Ordnung, die in der
Vorzcit von den »Steinmätrnern«, den mit Steinwassen und Stein-
wcrtzeugen bewassneten Männern, das ist eben von den Aria-
heroitern, geschaffen wurde. Schon mit dem Worte ,,!1iccht«
ist also angedeutet, daß auch alle Rechtsbegriffe und alle Jurisprudenz
eine Schöpfung vorzeitlicher Arioheroiter ist. Deswegen führen alle
heldiscljen Völker den Ursprung des Rechts aus die Götter und Heroen
zurück. Jedes natürliche Recht ums; also in seinem Wesen ursprünglich
Rassenrecht gewesen sein. Vor der Weltrevolution konnten un-
belehrbare Vüchergelehrte und Gesetzessabritanten noch anderer Mei-
nung sein, heute aber, nachdem die Tschandalenbestie fcssellos im
JudaeæVolschewismus unter uns wütet, jede Rechtsordnung
leugnet und aus den Kopf stellt, muß selbst der Begrifssstiitzigste
zugestehen, daß Rasse und Recht untrennbar miteinander verbunden
sind. Die Quelle alles Rechtes ist höhere Rasse, ist die
arioheroische Rasse und somit tatsächlich: Gott!)

Das Recht hat zu ordnen das Verhalten des Ntenschen zu seiner
eigenen Person, zu Gott, zu seinen Niitmenscljen und zu
seiner sachlichen Umgebung. Der niinderrassige Mensch hat
jedoch weder ein stark entwicteltes Selbstbewußtsein, noch weiß er von
Gott etwas, noch iiiuunert er sich um seine Stammesgenossen (den
Geschlechtsverlehr ansgenommen), noch hat er eine Ahnung von
Sacheurechh salls es sich tun mehr handelt als um eine Baumsruchh
oder einen Fleischbroclesn den er bei seiner Mahlzeit eben in der Hand
hält. Der Bolschewisiiiicz das typisch tschcurdalische »Recht«, oder
eigentlich ,,1l Itrecht« beweist dies augenfällig! Jndes erkennen« wir
auch schon bei den Minderrassigeu und auch bei den Tieren, wo
die Ansätze alles Rechtes zu suchen sind: sie sind im Geschlechts-
und Raljrungstrieb zu siccheir. Es wäre von Belang, der Ein-
wirkung dieser beiden Triebe ans die Entstehung des Rechtes weiter
nachzugehen, doch sind ja diese beiden Triebe auch der Urgrund aller
Kultur. Es wäre daher eine Erörterung dieses Gegenstandes eine Art
Urgeschichte der Kultur, die ich jedoch an dieser Stelle nicht geben teilt.
Doch handelt es sich an dieser Stelle hauptsächlich darum, den Ur-

I) Diese Schrist erschien in I. Auslese April Wiss.
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sprung des Rechtes im engeren Sinne bei einer bereits bestehenden
Fkitltur zu finden.

Nicht alle Arten des Rechtes find gleichzeitig entstanden. Die
ältesten Rechte sind entschieden das Geschlechts» und— Sachen-
recht. Schott das Tier kämpft um das Weibchen und um die Nah-
rung. Dasselbe niiifsmr wir auch von dem Urmenschen amiehiiieiu

Einen bedeutenden Fortschritt iuacht das Recht und das Rechts-
gefühl in dem Augenblick, da der Urmensch Eigentümer von Hand-
werkzeug und Waffe wird. Erst dann wird er Eigentümer einer
Sache über die Mahlzeit hinaus. Die ersten Ansäße dieser Ent-
wicklung sind in der älteren Steinzeit zu suchen, wo sich der Mensch
aus zugeschlagenen Steinen Werkzeug und Waffen machte, um sich
leichter und sicherer Nahrung zu verschaffen. Die Waffe hängt daher
mit dem Nahrungstrieb enge zusammen. Doch war dieser Zusammen-
hang in der älteren Steinzeit noch sehr lose, denn der Mensch war
nicht an ein und dieselbe Waffe und an ein und dasselbe Werkzeug
gebunden. Wo Feuerstein, Holz und Knochenstücke vorhanden waren,
konnte er sich vor jeder Mahlzeit neue Waffen und Werkzeuge gleich
auf der Mahlstätte oder Jagdstätte zuschlagen und sie dort liegen
lassen, wenn er weiterzog. Das Werkzeug tritt erst dann mit dem
Besitzer in ein innigeres Verhältnis, wennes geschiiftet wird.
Je kunstvoiler und schwieriger die Schäftung war, je besser die Waffe
dadurch wurde, um so wertvoller wurde sie ihrem Besitzer, desto
schwerer wird er sich auch von diesem Besitz getrennt haben. Gegen
Ende der älteren Steinzeit, wo die Schäftuug der Werkzeuge bereits
größere Fortschritte gemacht hatte, Inußte sich auch das Eigentums-
recht, und zwar zunächst das Recht aus bewegliche Sachen,
insoweit sie der Mensch mit sich tragen konnte, entwickeln. Noch
enger wurde dieser Zusammenhang in der nachfolgenden Sfzeriode
der jüngeren Steinzeit, der Zeit der polierten Steinwerkzeuga Die
Herstellung eines solchen Werkzeuges erforderte sehr große Arbeit, das
Llserlzeitg war vortrefflicher, daher schwerer zu ersetzen. Aber noch
etwas anderes iam hinzu. Der Besitz des Menschen erstrecite sich
nunmehr nicht mehr allein auf den Besitz von beweglichen Sachen, die
er an dem Körper selbst trug, sondern auch auf sein Kochgesclsiraz
denn die jüngere Steinzeit ist zugleich auch die Zeit der begiunendeu
Töpferei'-').

Gegen Ende der Steinzeit, da auch der Bau der Felofriiclste
anstarrt, mnszteu sich die ersten Anfänge eines Grundrechtes, also
eines Rechtes auf unbewegliche Sachen entwickeln. Llllerdiiizzs
war dieses Grundrecht noch nicht ein konstantes Grnttdrecht Da
auch der Neoiithiler noch nicht ganz seßhaft war und seinen Acker
jedes Jahr wo anders bestellen konnte, so hatte das Besilzrecht auf
Grund und Boden für ihn nur eine-u Teil des Jahres wert:

Dieses Grundrecht wird allmählicls ein ortsständcges Recht
in der Metallzeit, in der der Mensch allmählich seßhaft wurde. Mit
« —3)·B«csl.· I. Lanz v. Liebensels: Ariosouhische Utneichschkt It! Hund-
werle utjd Künste, Verlag H. Reichsteim Pforshemu .
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dem ortsstäiidigen Grundrecht entwickeln sich dann schnell die anderen
Nechtsarteiy vor allem die staatlichen, politischen und ehe«
lichen Rechte.

Die jüngste aller Rechtsarten ist das geistige Eigentumsrecht,
das nicht einmal heute noch völlig ausgebildet ist.

Dies in groben Uncrissen die Geschichte der Entwicklung des
Rechtes, die ich vorausschicken mußte, um den Gegenstand richtig
beleuchten zu können. Nicht alle Menschenrassen haben diese Kultur-
entwicklung dutchgen1acht, manche — zum Beispiel die Austraiier —

kamen nur bis in die ältere Steinzeit, rnanche nur bis in die spätere
Steinzeit, manche nur bis in die beginnende Metallzeit. .

Nur bei jener Rasse ist der Ursprung des Rechtes und die Höher-
entwicllung des Rechtes zu finden, die zuerst die Kultur schuf und
zur Vollendung brachte und diese Rasse ist einzig und allein die
heldische Rasse.

Demnach ist auch die arivheroische Rasse der Schöpfer alles
Rechts. Was die anderen Rassen an Recht haben, haben sie durch die
Arier erhalten. Dort, wo die Arioheroiker nicht hinkamen, dort blieb
die Menschheit in dem tierischen rechtlosen Zustand bis auf den
heutigen Tag. Je weniger arisches Rassengut ein Mensch hat, und
mag er auch unter uns in der Zivilisation wohnen, desto weniger
natürliches Rechtsbewußtsein wird er haben, desto unausgebildeter
wird sein Rechtsgefühl sein. Es leben unter uns »Menschen«, die noch
die Rechtsbegriffe eines Paläolithikers oder die eines nomadisierenden
Neoiithikers oder Bronzezeitlers habenIf. Ein auf natiirlicher Grund-
lage ausgebautes Gesetz und Recht muß daher auf diesen Umstand
Uiiicksicht nehmen, wenn es gerecht sein will.

Rasse, nnd zwar höhere Rasse, ist daher im eigentlichen und
engeren Sinne der Ursprung alles Rechtes. Das Recht ist ebenso wie
die Kultur eine Schöpfung des heldischen Menschen. Wir werden
in der ,,Ostara« durch Veröffentlichung der verschiedenen alten Gesetz-
bücher nachweisen, daß sie alle arischen Ursprunges sind. Jst nun die
höhere Rasse der Urheber alles iliechtes, dann braucht es erst nicht
vieler Nachweisungen, das; der Erhalter und Träger des Rechtes und
Rechtsbewußtseins gleichfalls die arische Rasse ist. Bvnhoefser
(»Eiu Beitrag zur Ikeiintiiis der großstädtischen Betiel- nnd Bagn-
bundenticnis«, Zeitschrift für die gesancte Strasrecistswissenschasy
Berlin 1901, Bd. Xxls hat nachgewiesen, daß die Bettler und Bagn-
bnuden körperlich fast durchaus ininderwertiges Material bilden. Die
Zahl der Militäruntauglichen beträgt nicht weniger als 70 Prozent.
Es ist wenig besonnt, daß die einzelnen Staaten für die Rechtspflege
jährlich ganz ungeheure Summen anfwenden müssen. Der Arnerikaner
Eruikshenk hat in dem Buch »Der Mongole unter uns« nachge-
wiesen, wie diese rninderrassigen Typen den Hauptbestandteil der
Spitäley Jrrenanstalten, Jkorrettionshäuser und Strafanstalten
bilden! Er spricht geradezu von ,,Spital«- nnd ,,Jnstituts«-Mongolen.

S) Der Iudäossllkarrisrnus ist der schlaqende Beweis dafür!
?



 

Schweden, niit seiiier hochrassigen Bevölkerung, ist der einzige
Staat, in dem siir die Rechtspflege aiis je einen Staatsbi·irger iveiiiger
als eiiie Mark loiiiiiit. Das ist wohl eiii ciisgumentum act lioniineiin

Jst nun die arische Rasse der Schöpfer und Erhalter des Rechts,
dann iiiuß die ganze Rechtsordnung und das Rechtsziel der arischen
Rasse angepaßt sein, niit anderen Worten, das Ziel des gerechten
und eigentlichen Rechtes iiiiiß die Erhaltung und Stärkung
der heroischen Rasse sein, iind das Recht muß so gehandhabt
werden, dasz es das Recht des Ariers schützt. Denn jedes andere
Recht schädigt die Kultur, indem es deren Hauptträger und Schöpfer
schädigt und die andere Rasse fördert.

Die Begünstigung des Menschen der arioheroischen Rasse durch
das Recht, wird nianchein als ungerecht erscheinen und doch ist dem nicht
so. Jch weiß, daß alle Gesetze mit der Betonung der »!lJtenscheii-
rechte« beginnen. Doch man sieht ja an dem Volscheivisiniis und dem
Justizbudget der Staaten, wie weit wir daiiiit gseloniiiien find, indem
vor dem Gesetze jeder Staatsbürger als gleich geachtet wurde. Jii
der Praxis sind daher niaiiche Staaten nolens volens nnd unbewiißt
zu dein alten arischen Rassenrecljt zurücigekehrh So trug man große
Bedenken, das allgemeine deutsche bürgerliche Gesetzbuch auch in den
deutschen Kolouien ohiie Anpassung an die dortigen Rassen- einzu-
führen. Einige nordaiiieriianische Staaten am pazisischen Ozean ver-

bieten die Ehen mit Ehiiiesen und Japanesen und betrachten auch sonst
den gelben Mann nicht als gleichwertig. Jn Rußland und Ruinänieir
werden die Rufe nach Ausnahmsgesetzen gegen die Juden« iiiiiner
lauter. Jch kann mich mit diesen tasteiideii Versuchen nicht gaiiz ein-

verstanden erklären, weil sie iiieist wirtschaftlicheii Erwägungen ent-
stamiiien und zudem Halbheiten find. Es·ist ganz unsinnig, diese
Ausnahmsgesetze von der Staatsangehörigkeit oder gar der Koiifessioii
abhängig zu niachen, wie dies die erwähnten Staaten tun. Es ist
dieses Vorgehen ziigleich auch iingerechtsz So iiiaiicher japaiiische
Staatsbürger oder Jude steht aiithropologiscls und rassenhast ljoher
als mancher anierikanische oder russiscfje Staatsbürgey der eiii völliger
Mongvlen- oder Mittellandsiiiifchling sein kanii. Jedenfalls sind·
derartige Versuche vielversprechend, denn iiiit der Zeit wird inan bei
folgerichtigein Denken zu unferein Standpuiikt gelangen. Nicht aus
den ,,·.llienschenrecljteii« — eigentlich »Tschaiidaleiirechten -— darf ein

« gerechtes natürliches Recht ausgebaut sein, sondern auf Rassen-
recl ten.

· ,)Bei einein derartigen Ausbau löst sich auch eine wichtige· in der
Rechtsphilosophie vielerörterte Frage, nämlich die Autoritatss
frage. Das will nämlich heißen: Wieso Joinint »die Gesellschaft und
der Staat dazu, über einen Menschen ein Urteil zu fallen mit) zu
vollstrccleick Der Rigocda gibt darauf die Antwort: ·,,Jch Undras
gab deiii Arya die Erde.« Die Bibel Genesis I, 26 gibt darauf die
Lliitwortz Lasset uns den Menschen machen, der nach icnscrciii

«Bild und Gleichnis ist, daß er herrsche über ,,Meeksisckyk«- »H7IUI"ClS«
flatterer«, Affen und Urinenschen und über alle ,,Kriech-er«. Der
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höhere von den Göttern abstammende Mensch hat lraft seiner Rasse
das königliche und richterliche Anit über die anderen Rassen, die er
eigentlich zu Menschen gemacht hat, und denen er die Segmingen
der Kultur zuteil werdeii ließ, erhalten. Das Lllert des Homo ai-io-
tieroieiis war, rassenhaft, gesellschaftlich nnd lnlturell Ordnung in die
Welt zu bringen. Wer an dieser Ordnung teiliiehiiien will, niuß sich
ihr iind ihreiii hütet, der hervischeii Rasse, unterwerfen, wenn iiicht,
so soll er aiißerhalb der Gesellschaft iinsd Kultur als Paläolitljiter und
Urineiifclj leben. Folgerichtig kommt iiian dann zu dem Schluß, daß
ein lloino ariotieroicus nur von einein Richter gleicher Rasse abgeur-
teilt werden kann. Jed-eiii anderen fehlt dazu die natürliche Autorität,
dieser Grundsatz wird auch tatsächlich ini altarischen Recht überall
gewahrt. Rie kann ein Minderrassiger über einen Hochrassigen Richter
sein. Dazu kommt noch ein anderes. Nur der Gleichrassige kann sich
in das Seelenlcben des Rassengenossen hineindenkem nur er allein
taiin den Rechtsfall richtig beurteilen, auch nur ihm stehen die seelischen
Kräfte znr Verfügung, uiii auf den Angeklagten einzuwirken, während
ein andersrafsiger Richter das instiktive Gefühl der Feindschaft und
Voreingenviiiiiienheit hervorruft,

Es ist heute bei jedeiii Prozeß selbst für einen erfahrenen Richter
schwer zu finden, auf ioelcher Seite Recht oder Unrecht ist. Gewöhnlich
iverdeii die Urteile iiii modernen Recht nach den Zeugenaiissagen
oder den Aussagen der Sachverständigen geschöpft. Eine
absolut sichere Grundlage zu einer Urteilsclsöpfiing sind jedoch, wie
allgemein. bekannt ist, die Zeugenaiissagen nicht. Nach deiii natürlichen
Rcissciirecht niüßte auch bei den Klägerm Zeugen und Angellagten
die Rasse iii Betracht gezogen werden. Die Zciigeiiaussagen Sljiinderi
rassiger hatten in dein alt-arischen Recht gar ieiiicn oder nur geringen
Wert. Auch ist nach allen arischen Rasseiirechten iiiinier die »gute
Meinung« aiif Seite des Höherrassigen Es ist dies durchaus nicht
iiiigerecht, iiii Gegenteil sind die höheren Rassenuieriiiiale eine absolut
sicherere Grundlage einer llrteilssclsöiifiiiig als Zeugsenaiissagen und
advolatorische Redeliiiistr. Und selbst ioenn ein Hochrassiger sich
wirklich etwas ziifchiilden toiiiiiieii läßt, so hat er vermöge seiner Ab-
stainiiiiiiig und vermöge der größeren Verdienste seiner Verfahren.
iiiii Gcsittiing, Gesellschaft und Staat den Anspruch auf iiiildere
Behandlung.

Das alles lliiigt vielleicht den iiieisten recht absonderlich. Doch
abgesehen davon, daß diese Grundsätze in alleii altarisclken Rechten
tatsächlich in Aiiioeiidiing laiiieii iiiid Rasse und Gesittuiig sörderteii,
solange sie herrschend waren, sprechen noch-andere Erwägungen für
ein derartiges rasseiiivirtscliaftiicljes Recht. Ein gutes Recht soll iiach
der Auiiatjiiie der Uiechlssilsilvsviilseii folgende vier Eigenschaften
lialieiu I. Es soll viiidiiativ frächend und siihneiid); 2. pro-
hibitio Ulebertrctiing ovii vornherein verhiiidernd); s. iiiedi-
zinell (aiif den Ilebeltäter bessernd); 4. distribntiv (se nach
dein Vergehen härter oder iiiilder strafend) sein. Reine diejer Eigen-
schaften weisen die modernen Gesetze aus, alle diese Eigenschaften
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kommen deni Rassengesetz zu. Die !iiodernen Gesetze sühnei! nicht, iin
Gegenteil kostet die Veriirteiluiig nnd Gefaiigenhaltuiig der Uebeltäter
den arischeii Staatsbürgerii obendrein noch eiii tüchtiges Stück Geld.
Die modernen Tschaiidalagesetze find nicht prohibitiv, sondern sie
ersiiiden noch ne!ie Vergehen nnd Verbrechen, nnd statiiierei! etwas
als gesetzwidrig, was vor ein paar Monaten, oder ein paar Stunden
weiter in einen! anderen Land, nicht gesetzwidrig ist. Sie sind iiiclst
inediziiielh uiid bessern weder die Verurteiltei!, noch die Ntensclzlzeit
überhaupt. Jiii Gegenteil züchten sie die TschandalasMeiisihheit in
immer größeren Massen heran.

Anders das rassenwirtschaftliche Gesetz. Es ist vor alleii! süh-
nend. Die altarisihen Gesetze hatten zwei vortreffliche vinditativc:
Strafmittel, die wir heute aufgegeben haben: Die Verstlaviiiig
und die Gntmannung Die germanischen Gesetze sind mit der
Todesstrafe besonders Hochrassigen gegenüber sehr sparsam. Die
Zwangsarbeit ist das vinditatioste Strafmittel. Was der Uebeltäter
der Gesellschaft an Schaden zugefügt hat, das soll er durch ethöhtes und
sihwereres Arbeiten wieder zurückerstatteir. D-er Uebeltäterzwiirde daher
der Gesellschaft nicht nur nichts kosten, er könnte ihr zum Beispiel
als KohlenbergiverkarbeiteyGrdarbeiterund dergleichen sogar nützen.
Der Wohlstand eines Landes hängt vorzüglich von seinen Straßen,
Däninien iind Kanälen ab, alles Grdarbeitein die ungeheures Geld
kosten. Jch ließe diese Arbeiten in weitesten! Maße von Striiflingen
machen. Die Arbeit als Strafiiiittel ist zugleich ein ganz besonders
distributivrs Strafmittel, das je nach dem Vergehen abgest!ift werden
kann. Das beste prohibitive Strafmittel ist die Entinniiiiiing Der
Verbrecher darf gar nicht mehr geboren werden. Ein Verbrechcr zeugt
immer wieder Verbrechen es ist daher Aufgabe eines natürlichen
Rassenrechtez solihe Menschen in schiiierzloser Weise auszunutzen.
Dadurch wird die Gntnianiiiing zugleich »ein hervorragendes inedizi-
nelles Strafmittel, in dem die Menschheit raffenhast von ihreii Mitteln
geheilt und stetig gebessert wird. Jn ein oder zwei Generationen
könnte bei entsprechender Rassenreiiiziicht der erblich-belastete Ver-
breiher a!!sgerottet und die ganze Rechtspflege vereiiifaclyt nnd ver-

billigt werden. Rassenreclzt pflegen, heißt so viel wie die heldisclje
Rasse, die Rasse der rechtlich denieiideii, gefelligeii, vertrüglichen
und ehrlichen Menscheii pflegen; dieselben aber bediirfeii keines
Gesetzbuches, keiiier Richter und leiiier Strafen, da sie gesittet von

Natur aus sind, das natürliche Gesetz in ihren Herzen eiugeschriebcii
haben und es infolge des diirch Reinziiclzt aiigeziichteten Gesiihlcs
triebhast befolgen. «

·

Jn allen Einzelscilleii entscheidet das Rassenrecht ininier iiach dem

natürlichenRechtsgrniidsatx Riitzt oder schadet »etwas der ariolzeroisitjeic
Rasse? Das erstere ist anzustreben, das zweite zii verhindern. Nach
diesen Grundsätzen! entroiclelt sich dann das Ghe- und Geschlechts—-
recht. Es gibt den! Manne, als den! Prinzip der Einporziichtiing ein«

größeres Recht als den! Weib. Unsere ii!odcrneii Gesetze inacheiis
es gerade verkehrt und fördern dadurch das Tschandakatuiiy das Ver-
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breihers und Grpressertunn Jn seruell · h
von einer tlltilllürlirlzteit und Verbolzrtisitiskgiieusiixlileinäl
kannte.

Wie ein natürliches Rassenrecht das Eigentumsrecht in genial
einfacher Art ordnet, zeigt das Gesetzbuch des Mann in glänzender
speise. Ebenso viele wertvolle Andeutiingeii enthält es über die poli-
tischen Rechte. Der König als der Adeligste aller Adeligen ist Halb-
gott, denn er hat sa am meisten götiliches Erbgut in sich. Auch die!
Priester als die Lehrer und Hüte: des heiligen Rassenrechtes stehen- -

der Gottheit nahe. Jn Priestern und Königetn reinen Gesihlechtes
sprfcht dferfgottzfjteiätznhdkn Mågschekif Je« reinrassiger einer ist, umso
inezrpoii Je eze a er. io « l«cl · d ·b

iintfetrz Voltsvertretiiiigen und unfercilegxcrklltgseegilieliciziilckgleirgbxiiegzskihtlk
ztktzssgsxgilkxsgrgisgasssgitgxssgezkeslskgrxigsigssxesssexes

·- et -

schen Welt«, iiian niöge nur Menschen mit 19 cm Kopflcinge dlirts
Istrizenlixgd rgifsiäie Wahlkzclit zägestkhemssDasåmRkifsengesxtz verlangt

. i! ineni ari en aa nü · G · it
überhaiipt Llltenschen der arschen Rasse slelim Zagt JikitscheiItUHdiT
Schädelform allein nicht. Po· ) dein Vorschlag Ainmons wären dann

Mgkkxcsrxk 2·;:«:-,k3.--?3««««-3-;«iWsxslbssschsssmxssis Ists-W
. i )em a enre waro aus ie «— · ·

noch eine Groszzahl auszuscheidem
m «« law.

Uebrigens sind ja alle parlainentarischen Negierungen doch nur
Hunibiig und Unsinn, da der blödsiiinige Gruiidsatz gilt, das; Stim-
iiienniehiheit —- die zudem durch ,,Ha!isordnung« und Schwindeleien
gefälsclit wird — für die Staatsleitiing entscheidend ist. Die Tschandala
sind iinnier in der·Mehrheit. Nach den! Itassenreclzt wird eines jeden
ZtacitslsiirlglittrsFsttiiiiiiie ncich·der Rasksenwertigkeit gewogen, nicht
unizfzo r) Stimåfccniiiehr arisrhe Ttiwsenniesckmale an sich hat, hat

»

Das auf natiirlicheii Grundsätzen aufgebaute Rassenrecht ist trotz
seiner anscheineiiden Härten doch. ein weitaus nienschensreuiidliclzeres
Gesetz als !iiifere heiitigseii Gesetze nnd Rechte. Gs straft nicht mit
Schwert, Beil, Strick und stiiiliger Zelle, sondern verlneclztet den
Ilebertreter des· Gesetzes nnd -iii"itz·t»seine Körperkraft in der Zwangs-
arbeit zii Giinsieii der Hohespsttassigeii ans. Gewiß iiiusz es auch die
niedrigen Rafsen»gebeII, auch sie haben ein-en Zweit iin Haushalte
der tiiilturzii erfüllen. Dieser Zweit ist eben: deiii arischen Menschen
zii dienen, ihni die groben Handwerkerarbeiten abzuiisehnien und ihm
Handlangerdieiiste bei der Fortbildung und Weiterentwictlung der
Gesittiiiig zii leisten. Die soziale Frage, die doch iiiehr oder wenigen«
die Frage ist: Wer soll oben, wer soll unten sein? wird dadurih initt
einein Schlage in· gerechter iind unansechtbarer Weise gelöst.

»

Ja, es ist eine Schniach und eine Schande, wenn ein Hcroiler
ein ,,Hiindeleben« -— wie Mann sagt -— in! Lohndienste führen soll,
während» er doch zum Herrn geboren ist. Es ist herzzerreiszend, wenn nian

sieht, wie Menschender herrlichsten heroischen Rasse Fabritsarbeiter
7
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uiid Tagschreiber in einem Aiiit sein uiüssein wann sie vielleicht gar
«:

ihre Geistesarbeit in den Dienst eines ganz nIinderwertigen Mischliiigs
stellen müssen. Man wende iiiir daher nicht ein, das durch die Ber-
rvendung der Sträfliiige zu schweren Arbeiten, den anständigen Arbei-
tern die Arbeit weggenommen werde. Diese ,,Arbeit« soll eben den
arioheroischen Arbeitern weggenommen werden. Die sollen iiu Staate
die Herren und Ordner sein, nicht körperliche uiid geistige Rasseulötetz die
in hohen, verantwortlichen oder reich dotierten Stellungen die Sljiensctis
heit in die Katastrophe von 1914 —? hineinhetzteiil Der arioheroisclse
,Proletorier« soll eben wieder Herr werden. Dieses edle Rasfenbliitsoll und wird, vorausgesetzt, daß es sich rein hält, nicht untergehen.

Es wird der Tag kommen, wo man diese Menschen suchen wird iiiid
wo man Prämien auf sie und ihre Zeugung aussetzen wird, ebenso - ;
wie der Tag kommen wird, da man diie TIJiischliiigsbrut, die Staat,
Gefittung, Religion und Gesellschaft zerstört, vom Erdboden hinweg-
tilgen wird müssen, da es keinem Staatsinaiin und keinem Finany «« «

minister gelingen wird, die Ansprüche jener faulen, giesinnungslosen
und verseuchten Bestienhvrde zu befriedigen. Es wird auch der Tag
kommen, er ist schon da —- nach den Berichten französischer Zeituns Y «

gen —— da man ernstlich an die Ausführung iiieines Vorschlciges, aus
«

Anthropoiden und niedrig stehend-en Rassen eine neue Sklavenart zu
züchten und dadurch der sozialdemokratischen Schwarmgeisterei das
Lebenslicht auszublasen, schreiten wird. Jst es denn menschlich, Voll-
menschen und unbescholtene Menschen in die Kohlienbergwerke hinab- -

zusteclen, und ihnen soviel zu geben, daß sie gerade leben und noch
neue Lohnsklaven zeugen können? Nun aber brauchen wir Kohle und
Erz, wenn wir die Kiiltur erhalten wollen! Ja, Freiheit aus dein— -

» avavritti«, aus dem Hundeleben der Lohnarbeit für den Asensvhiiz s

und den alten Affenmenschen wieder verlneclsten iiiid ihm das Joch»
der Kultur anlegen, das er störrisch abgeworfen hat! Es wird ihin
dabei nicht allzu schlecht gehen. Denn der höhere Mensch ist ein-
tiersreundlicher Mensch, und wird auch den Aianing ans eigen-ein
Interesse nicht zu stark überaustreiigen, jedenfalls nicht so aus-

schinden, wie heute unsere inittellciiidisclseii und niongvloiden Speku-
lanteii und Großgauner den arischen Hand- und Geistesarbeiter aus-

beuten und bestehlen. —- Weiii von den Tschandalas das nicht paßt,
der soll in die Uulultiir ziiriicllehreiu

Auch in völierrechtlicher Beziehung kann nur das Rassen-
recht Ordnung schaffen. Unsere Zeit ist die Zeit des ausgebildeten!
Rationalisiiiiis, d. h. alle Völker haben sich national geeiiiizst und

konsolidiert. Wird diese Entwicklung einmal abgeschlossen sein, das
wird in einem J a h rzehnte der Fall sein, dann werden wir m das «

«

Zcitalter des Phnloiratisiiius, d. h. der rassenrechtticlseii Ent-
wiclluiig und Konsolidierung eintreten. (Diese Zeit ist pünktlich setzt« «

geloninienh
«

llm den Frieden zwischen den Rassen herzustellen, werden« sich die
Rassen wieder trennen, wie sich Abrahain von Lot, dein Sodoinsassens
sreund, trennte. Wir werden— -der heroischen Rasse als Wohngebiet die
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geniiißigten Zeiten, der iiiediterranen Rasse die trvpisclsen Zone-n, weil
gesiindheittich am zuträglichstem anweisen. Die ariolseroische Rasse soll
die Mongolen als Diener, sdie inediterrane Rasse die Neger als Diener
haben. Ju deiii ariolieroifchen Rassengebiete bleiben die alten inva-

acchistischen Versassungen-, das Herren- und Mannesreclst und die christ-
liche Religion in aller Reinheit und Strenge gewahrt. Jn dem medi-
terrancn Gebiet soll es republilanische, konstitutioneliy anarchistische,
seininistische und atheistische Staaten ganz nach Belieben geben. Jedem
Slliensclieii soll es freistehen, in ein ihm ziisagendes Gebiet auszuwciiik
dein, und auch politisch und sozial — eventuetl auch feniinistisch —

nach ,,eigener Fasfou« selig zu werden. Das Rassenrecht — ich betone
abermals — ist ein inenschenfreundliches Recht, es verlangt nur Ord-
nung und reinliche Scheidung und läßt sedein seinen eigenen Willen,
da der Wille rassenhaft von der Geburt an bestimmt und durch Drill
nicht geändert werden kann, auch nicht geändert werden soll. Christus,
der edelste Menschenfreund, der göttliche. Lehrer, hat dieses Gesetz
gepredigt, indem er sprach: Suchet zuerst die H errschaft der
Hiniiii e l, das heißt wie die alten Kirchenschriftsteller auslegen,
trachtet zuerst darnach, daß die e d te n, d i c he l dj s ch e n Me n s ch e n

zur Herrschaft gelangen,«"alles übrige wird euch dann von

selbst dazu gegeben werden. Suchet zuerst das Rassenrechh
alle anderen Fragen lösen sich dann von selbst.
Ueber das Gesetzbuch des Mann.

»Dieses Gesetzt-us; führt» zur höchsten Wonne·
(Manu l, NO.

Vor iiiehr als 100 Jahren gab Joh. Christ. H üttner die erste
deutsche Ilebersetziiiigy des Gesetzbuches des Mann heraus. Das Buch
ist längst vergriffen und selbst an Biblivthekeii selten. Seit 1797 ist
das Gesetzbuch nicht mehr in deutscher Sprache vollständig heraus-
gegeben, noch viel weniger in seiner rasseiigescisiclstticlsen und russen-
wirtschastlichen Bedeutung erkannt iiiid gewürdigt worden. Hüttn er

selbst hat kein ursprüngliches Werk geschrieben, sondern seine lieber-
setsuiig fußt aus der englischen llebersetzuiig des S i r W. J« one s, die
1794 zu Kallutta unter dein Titel Jnstitiites ok tlie Hinciu-taiv«
erschien. Weitere Ausgaben sind: Haugthom »Manas-u-I)liai-ina-
sastra«; London, 1825; Loiseleurs-Deslongchamps, fran-
zösische Ucbersetziiiig, Paris, 1830-—1833; Burnclls h) oplins,
,,tlie orclinrinees at ltlanu«, London, 1884. Eine öde und völlig ge-
haltlose Besprechnng dieser hochwichtigeii und rassengesiiiiclitlichen
Urkunde lieferte J oha e ntg en, »lleber das Gesetzbuch des N!aiiu«,
Berlin, 1863. Einen sehr guten, wenn auch« nur lnltiirgesclsjclstliclsen
Ausziig gibt Leopold v. Schrveder in scineni Buch »Jndieiis
Literatur und Kultur«, Leipzig, 1887.

Ebenso wie bei allen alten Kutturdeiiliiiülerm herrscht über den
Verfasser des Gesetzbuches der Jndoarier völliges Daniel. Jin Veda
ist M a nu der Staiiiiuvater der Menschen, ebenso wie M a n nu s nach
Ta citu s der Staiiiinvater der Gernianen ist. Ariosoplsiscls aufgefaßt,

«) säh. ais-in sent-m. ..siscvu-eskikic-uiiiss. wein» nor.
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ist also Mann der Stanimoater und Heros der heldischen Rasse, und
voii dieseiii staiiiint dieses Recht! Auch das beweist wieder; deii rassens
haften Urspruiig des Rechts! Jedenfalls beweist der Name »!lltaiiu«

· -altgermanisch Ma nn iis den vorgeschichtlicljen nordischsceuropäisclpeii
Ursprung dieses Gesetzbuches. Die Entstehnngszeit dieses Gesetzbuches
als indisches Gesetzbuch ist unbestimmt. Ansgezeiclsnet wiirde es nach
Annahme der Jndolvgcn in den Zeiten des beginnendeiiBndldshisniiisc
Das Gesetzbuch kann daher in-seiner jetzigen Gestalt wohl aiif ein
zweitausendjähriges Alter zurückblicken. Zweitausend Jahre! Und wie
hochmodern, wie streng naturwissenschastlich ist dieses herrliche Gesetz
aufgebaut! Alle unsere neuen Gesetzbüchey mit ihrer Grundsatzlosigs
lett, ihrer Ungereinitheitz ihrer Lückenhaftigleih mit ihrer völligen
Unlenntnis iind Verachtung der Anthropologiy Biologie und Rassen-
lunde, nehmen sich neben diesem Götterwerk wie Psuschwerle von

Geisteszwergeii aus. ——

;
Man macht mir, so wie allen modernen Rasseiiforschern, den

Vorwurf, ich übertreibe, ich sei ein völlig alleinstehender Phantash
meine Aufstellungen seien Erfindungen ineiner Einbildiing, und ich
lege den alten Schriften einen Sinn unter, den sie nicht haben. Gerade
um diesen Vorwürsen zu begegnen und sie zu entlr«c"istigen, gebe ich
iin Nachfolgenden eine wörtliche Abschriftder rassenlund-
lich bedeutsamen Stellen der Hüttnerschen Ueber-
setzung und enthalte inich —— bis auf einige stilistisshe Feiluns
gen, die ich stets verzeichne — jeglicher Kritik des Textes.

« Nicht ich, der ich als »voreingenoiiinien« gelte, soll sprechen, seitdem
der alte Hüttney der von der Uiassenliinde noch nichts ahnte,
der mitten ini Revolutionsäliiiiiimel und in der Zeit der Allmciiscky
heits- und Gleichheitsideale lebte, er soll sprechen. Der Tliliiiid des
Itassendlnlundigensoll uns die Weisheit des heiligen Lehrers M anu
verkünden.
Aue« dem I. kfauptftiictce des Gesetzbuches der Mann.

· Z. Llls·(Gott) oerschiedene aiisseiiier eigeiieirgöttliiheii
Weseiiheit hervorbringen wollte, schuf er zuerst iiiit einein »»Gedci«ii-
ten« die »Wasser«-’-) und legte einen fruchtbaren Samen in sie hinein.
S. Dieser Same wurde ein »Erz«, gliiiizeiid wie Gold, flamnieiild
wie Sonnenlicht in tausend Strahlen und iii dieseiii »Sitz« wurde er

selbst geboren, in der Gestalt Brahiiia’s, des großen llrvaters aller
Geister.
· « 1·2. Jirdieseiii Erz« saß« die grosse ,·,Macht« nntätig ein ganzes
Schöpserjahr. Nach dessen Verlauf lief; er das» »Sitz» durch seine
Gedanken sich trennen. — 13. Und aus dessen beiden Halften bildete
er den ,,5Jininiel« oben und die ,,Er1de« unten, iii- die Mitte setzte

»

er den feinen »Aether«, die acht ,,Gegendeii« und den bleibenden
,,Wasserbehälte-r«.k«)—

-·«) Rath Vers 10 heissen diese Wasser nor-i.

«) Vgl. Bibel Genesis l, I.
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36. Diese voller Mafestät brachten siebeii andere Mann hervorund Gotthciteii und Wohnungen der Gottheiten und Maharscliis
oder grosse Weisen von unbegrenzte: Macht. --— s7. Wohlwolleirde
Geiiien und wütende Riesen, blntdiirstige Unholde7), hiniinlisihe
Sänger, Rninphem Dämonen, und kleinere Schlangen, Vögel mäch-
tigen Fittichs und besondere Ordnnngenkh der Pitris oder Erzeuger
des Menschengeschlechts —- 38. Blitze und Donnerteile, Wolken und
farbige Bogen des Jndra, fallende Sternsplittersts die Erde zer-reiszende »Di·mste«, Schweifsterne10) und Lichtkörper verschiedenen
Grabes. — II· Sylvane11) mit Pferdegesichterm Affen, »Fische«,
und verschiedene ,,Vögel«, zahines Vieh, Rehe, Menschen und reiszeiide
Tiere mit zwei Reihen Zähne. II) —

79. Das oorerwähnte Zeitalter der Götter oder 12000 ihrer Jahre
einundsiebzig iiial oervielfältigt gibt eine Manvatara.... oder
das Reich eines Mann» -— 80.Es gibt unzählige Manvatarazauch
unzählige Erschaffungen und Zerstörungen der Welten.13) Das höchste
Wesen vernichtet all das so leicht wie im Spiele. «— Si. Jin critas
Zcitalter steht der Genius der Wahrheit und des Rechts in Gestalt:
eines Stieres fest auf seinen Fiiße-n..... —— 82. Aber im folgenden
Zeitalter wird er nach und nach durch »ungerechten Gewinnes««)
eines Fußes beraubt. — 83. Jni Critmseitalter gelangen Menschen,
die frei von Krankheit blieben, zu aller Art glücllichen Wohlstandes
iind leben 400 Jahre, aber im Trita- und den folgenden Zeitaltern
wird ihr-Leben allmählich um ein Viertel verkürzt.

so. Die Pfiikcxxcu des Kinn-liquid) sikcijikk use-scheu« Westen;
Das Voll zu verteidigen, Almosen zu geben, zu.- opfern, den Veda zu
lesen und sich vor den Reizen der friedlichen Vergnüguiisgen zu hüten.
— 9(·). Aber Viehherden zu halten, Geschenke zu geben, zu opfern, .die
Schrift zu lesen,U-) Handel zu treiben, auf Zinsen zu leihen und
.

i) HTttnen »Barbaren«. -

s) s) üttnen ,.lhcsellsniciften".
V) Hüttnen »Mcteoce«.
«) b ü t t n e r: «.5toiiieten«.
«) LBaldnieiisclieii. Afseiil

»

«) Man· beachte. wie dieser Schiipsuiisgsliericlit ganz unserer modernen Ent-
wictliiiigsgcscliiclite entspricht, gerade nur, das; andere Iachausdrücle gewählt
werden. Man beachte aber auch, wie er auch mit der richtig und ariosoiihiscli
iitiersenteii Genesis ldein l. Liuclie Mosis) der Bibel last wortwörtlicki
iibereinstiniiiih

«) Völlis inoderii lliiiqciid. In 71 Jahren riictt der Iriiliiahrspiintt nni
einen Grad iiii Zodialiis zurüitl -

-

«) Liedentet wie in der Bibel »9.lcriiiiscliuiia«.
«) Die alten Inder waren belanntlicti in vier Stände gegliederh Brah-

inanen —- Prieslerx Stscliatrna —- Rricgerz Ltaiscliiia — Stansleiitex cndra —-:«.t.1lisch-
singe. Im Grunde entsiirach diese Stciudeglicdcruiin einer Rassennlicderuncn indem
niedrigere Stände inelir Rassenblut der llrbewotiner in sich hatten.

«) Dasi das Lesen vrosaner Schriften und Bäroschreiberei nicht den beiden
oberen ständen, sondern erst den Vaisilina ausgetragen wird. gibt zu denken.
Das anl Biichetlcsen und Lluchstabenioisscn gegründete rein mechanisch« und oder«
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das Land zu bebauen, ist eiiieni Vaischya befohlen oder zugelassen. —-

91. Nur eine Haupts-sticht legte der höchste Ordner eineiii ciidra aus:Deii vorerwähnten Ständenl7s zu dienen, ohne ihrerWürde Abbruch zu tuii.

As. Unter den erschassenen Dingen haben die Velebteiis den Vor-zug,1S) unter den Velebteii die, deren Daseiii sich auf Veriiuiist grün«det, unter den vernünftigen das Menschengeschlecht und unter denVtenschen der Priesterstaiid — 97. Unter den Priestern die vorzüglichGelehrten, unter den Gelehrten die, welche ihre Pflicht kennen,unter solchen, welche sie kennen, diejenigen, welche sie tugend-hast erfüllen; und unter den Tugendhaften die, deren Wonne eiiivollkommene; Erfassen der Skhristlehre ist.
101. Der Brahinine ißt bloß seine eig en W) erworbene »Woh-rung«, trägt bloß seine ei g eiie erworbene ,,Ftleidiiiig« nnd gibtbloß sein eig enes Almosen; ja wahrlich durch das Wohlwollen des

Brahminen genießen die übrigen Sterblichen ihr Leben. —-

105. Der Brahmine gibt Reinheit seiner lebenden Familie, seinenVerfahren, seinen Nachkouiiiicn bis ins siebente Glied und er allein
verdient diese Erde zu besitzen. — 106. ...Dieses Gesetzbuchbringt Nuhm und langes Leben, dieses Gesetzbuch zeigt den
Weg zu der höchsten Wonne. —

· 1«08.« Uralter oBrauch ist das«allervollkoiiimenste Gesetz-« .

Arie- dern Fsanptstiidc
« « 2·4. ·Die drei« eisteii Stände sollen unveriinderlichinden bar-·
erwähnten Ländern wohnen, aber ein cudra,· dem es an Lebens«
unterhalt niangelt, mag sich aufhalten, wo es ihin beliebt.

· Ins. Wer seiiiaiid die·TlZ·«ohl«tat·heiligerGelehrsamkeitertsitts sie
sei tlein oder gross, der soll hienieden Giiru oder verehriiiigswiirdiger
Vater wegen dieser himmlischen Wohltat genannt: werden.

flächliche Denlen ist also eine Eigenart der niederen Masse. Deshalb steht auiti da
soätere Vrahinaiientiim mit seinem Lsiiclistabriiioisseii so tief!

«) Hüttner hat sür ,,Staiid'« iiiinier »Stlasse«.
«) In den modernen Geselibüitiern wird über die »Er-ihr« dtkMtsllcki VII·

gessen! Als wertvollsle Ijteiilcbeii werden die Priester· angesehen tIIIckiJ Platten!Das ist ein großer Iliilersitiiedsbund unter den Priestern wieder die,»die di:Schrifllebry das ist die Ariosovhitz aiii tiefsten erfassen iuid auch vettpttlltchcik«) Der Ton liegt aus ,,ei;1eiie«. Dieser Absal- besaqt in der Gelirnsilorciitir.
das; der Vrahniine nur das gleichtostige Weib lieben soll. »dem-regen lprerheinautlidie nachfolgenden Varagravhe is. V. Wo; von der Neinheit»der Familien.
Vterlwürdiz V e neditt o. Nursia spricht in seiner »rein-la · dem Grund-

«Iiciiiit aller ariosoohischcn Vriiderschasten dasselbe aus, was b 105 sent: w«
trunc- liioia viom...«l

1Z«

- -

«(Ein«Vrahiiiine soll sich .177 enthalten) des ,,«Hvnigs«,20) deszikkklschks -·«) DE! YÆOIJIAEUITTJUJFEA der »Vliiiiienlräiize«,20) dersiisscii »Psla»iizensas»te ,-) der» Weiber, aller saßen· Sachen, de: Be-schadigniig eiiies »-l.ebewesens Pl) — 178. ...siniilicher Lüste. ·—-179. Der Ilinarinung.....180. Er iiiuß allein schlafen und nie seineMannheit verschwenden. Denn wer seine Mannheit verschwendet,verletzt die Vorschrift seines Standes.
« 2·13.«Die Weiber si·nd«in«die·ser«W«elt·vo«nÅtaturzur Verführiingder Männer geneigt, daher achtet ein weiser Mann« auf sich, weint«

er in Gesellschaft von Frauen ist. 214. Wahrlich ein Frauenzimmerkann nicht nur einen Toren, sondern selbst einen Weisen vom rechten··Psad iii diesem« Leben abziehen und ihn- in- seiner Unterwürfigkeit
zii Begierde und Wut entflammen. 215. Deswegen soll«-’·—’) sein Mann,nicht einmal iiiit seiner nächsten Verwandten an einem einsamen Ort

« sitzen. Die Berührung der Glieder des Körpers ist wirksam genug,deii Weisen ihre Weisheit zu rauben.

Aus dem Z. Horn-innen.
»sFolgende Weiber sind· zu meiden und nicht zu ehelichems7. Deren Fainilie keinen niännlichenII) Erben hat, in deren Familiendie Reden nicht gelesen werden, die, welche dunkles Haar am Leibe«)hat, welche zii Häniorhoiden ·-’4), Schwindsiccht24), schlechter Ver-dauung 2«!), sallender Sucht, Ausschlag Eis, uiid geschwollenenBeinen-IS) hinneigen. (Ferners ist zu iiieiden) 8. Eine Jungfrau miteiiieiii iingestalteteii Glied, die von Natur kränklich ist, zu vielWsoder zii wenig27) Haupthaar hat, gesrhwätzig ist und entzündet(-tttugen hat. ·— S. Noch eine, die den »Nainen« Es) eines Gestirnes Es,eines ,,Vai»imes««-’9), eines Fliisses 99), Berges29),» geflügeltenTieres As, einer Schlange II) oder eines Sklaven II) hat.lDagegen soll iiian heiraten eine Jiiiigsrau,) 10., deren Gangvoll Anstand, wie der Gang eines Flaiiiiiigo, oder eines Elephanteiis

jungen ist, deren Haar iind Zähne sowohl der Stätte als der Größenach das Mittel halten und deren Körper vorzüglich weich ist.
. · 1·2. «Zi·ir erstemEhe der« wiedergeboreiieniosStände-wird eine
Ehesraii aus deiii nämlichen Stande empfohlen; aber diejenigen,« HWSiiid Sodomsgeiiüssr.

«) Hi« ttner: ,,belebten Wesens-«.
’-'"-') Lspüttnen »nnisi«.
Es) Sljliidctieii aus töchterreictieii Viooeii werden wieder Dtütter von Tödtet-i«aus sbhneiireichen Sioven von Söhnen. «»«) Kennzeichen mittelländischer Rasse.
«) stennicictien niongolisctier Rasse. die ,.iiiiterseszte« Gestalten. das heihtdiese, iiirze Beine hoben.
N) mitlelländisitn
II) iiioiigolisckn
«) Bedeutet soviel wie ,,Abstaniinuiiii«.
«) Factiaiisdrücte lür Tier« und Assennieiilcbenartem In denselben Sinnauch in der Bibel gebräuchlich.
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die Neigung haben, wieder zu heiraten, müssen Frauen, wie sie nach
dem Stande aufeinanderfolgen,den Vorzug geben. —- 13. Eine cudras
Frau allein darf bloß einen cndra heiraten; diese und eine Vaiselsna
einen Baischyaz diese beide nnd eine Ksclsatrssa einen Kschatrtsaz diese
beide und eine Vrahnrattin einen Brahminem —

IS. Männer eines wiedergcbarenen Standes, welche sich aus
Verstandes-schwache in gesetzwidrige Ehen mit Frauen aus Iriedrigstenr
Stande einlassen, bringen ihre Sippen und Nachlornssren sehr bald
zum Stande der cudra hinab.

·

19. wer a·uf·d·ies·e irn·re·cht·m·iiß·ig·e Weise das
Naß der Lippen einer cudra trinkt, wer durch ihren
Odem31) sieh befleckt,wer gar ein Kinsd mit ihr zeugt,
dessen Verbrechen erklären« die Gesetze für un«
sühnbar.

· 4·5·). ·De·r Mann nähere sich seiner Frau ·zu gehöriger Z·eit,·we·lclse·
für die Schwangerschast am bequenisten ist und er sei beständig mit ihr
allein zufrieden; übrigens lann er sich ihr mit einein Verlangen
nach ehelicher Umatmung nahen, wenn es auch außer der gehörigen
Zeit sein sollte. -
· · 4·9. K·nab·e wird durch größere Stärke ·der· mäI1nlichen·Kr·ast,
ein Mädchen durch die größere Stätte der weiblichen Kraft erzeugt;
durch Gleichheit ein Zwitter 32).
· · 5·6. Frauen·in·E·hr·en·gehalten werden,·da
ist Wohlgefallen der Götter.
· · (Es ·ent·art·en die· Sipp·en:·) ö4.·W·enn sie ,,·5jan-drdcri«3·I) treiben,
,,Geld« auf Zins verleihen, oder sich in andere Geldgeschäste ein-
lassen, wenn fie bloß mit cudra-Frauen- Kinder zeugen.
· · 7:7. ·Di·e sausoäter find· ebenso notwendig zur· Erhaltungder
verschiedenen Stände unter den Menschen, als die Luft allen Ge-
schöpfen zum Leben.

Auo dem 4. Hauptstüctc
S. Dienst um bedingten Lohn heißt Saoaoritti oder Hunde«

leben und muß daher schlechterdings gemieden werden.

«···33·)«d.—i. der höheren Stände. die durch planmäßige Zltchi tdsltckt discl-
,.Wiedcrgeborensein") oollloraiiiener geworden sind.

«) L) ü ttn e r: ,.Athent«.
II) d. d. nicht vhtiiilcher. wohl aber psychischer Zwitter.

.
II) Darunter ist ,,SodoIns-5andwerl« verstanden. Vgl. I. L« ils-SICH·U·

se l§- ..Ilpeezoolagie« (,,L)stara« 5—-9, 1S-29). «

H.

II. Ein Brahmine muß nie des Unterhaltes wegen zu den( Um«
gang mit dem (Nafsen-)Gefindel3·!) Zuflucht nehmen.

« se. sank-u· ssjinscisis Ich» nie· added-Linien!
· Eis: Wahrlich: eine· Missetat, ·eirr·mcr·l begangen, trägt dein

Uebertreter unausbleiblicls Frucht, wo nicht an ihm selbst, so doch
an seinen Söhnen.
· · 1·77.· Lldiejdnigen Priester, welihe·wi·e Hiohrddntirreln leben, und
diejenigen, die sich wie Katzen betragen, fallen durch ihre fündliche
Aufführung in die Hölle.

Aue- dem S. Hauptstiictc
· · s«1.·Es.·iic·ciE-e«Vo·ksck3kis·t tiefes-Eiter, has; Fccifchåsf disk; de;
Opfers wegen gegessen werden darf, aber es ist eine Vorschrift gigani
tiseljer Dämonen, daß Inan es in allen anderen Absichten essen darf.
· · eh. Freie-Bisse Tskhakidqiasksbesinne, ·. Laus; fccrjdiikchkiki
Bad reinigen. ·

· · 1·48.· In devitindheit niußein Frauenzimmer oon·ihrern· Vater·
abhängen, in ihrem jungfräulichen Alter von ihren: Ehesnann, dann
oon ihren Söhnen . . . . , wenn sie keine väterliche Blutsfreunde
hat, vom Landesherrnz ein Frauenzimmer darf nie nach Unab-
hängigkeit streben.

155. Eine· Frau, die ihren ·Herrn ehrt, ·wi·rd in ssiinnrel er-
hoben.
· · 1ö8.· ·B·is·an· ihren Tod« der·n1eide· (eine· Ehefiaus Vers·
gnügungen
· · 1·60.· Ein tugendhaftes Weib steigt ebenso· wie eiwenthaitsainer
Büßer in den Himmel empor.
· · 1·62.· K·ind·er,·welch·e eine· Frau· von ·e·in·e1n· a1·rde·rcn· Manne, der·
nicht ihr Gatte ist, zur Welt bringt, sind anf leine Weise wie ihre
eigenen anzusehen, ebensowenig wie das Kind, welches einer mit
dem Weibe eines anderen Mannes erzeugt hat, dem Vater gclsört . . .

Ein zkoeitcr Ehemann wird in keinem Falle einer Frau erlaubt37),
welche tugendhaft fein will.

···«·—-7) san-»k- ..-nd1--I««. «

II) ,.Fleisch« ist Gehcimwort für den Tiermenschrtn
II) Der niedrigste Jjlassesirnisclsling heißt ,,Tschandala".
Es) se1lieet: zum Kindetzenaenl
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166. Wahrlich, dies ist »das Betragen, welches eiiier Frau deren
Gedanken, Worte iiiid Körper gehörigen Einschränkungen unter«worfen
ficid, erhabenen Uiiihiii iii dieser Welt iind in der näch-
sten Welt die naniliche Wohnung erwerben kann, in
welcher sich ihr Gotte befindet. (Also Tlieiiilarnation als
-—- Manu!)
Aue« dem H. kjauptftijeta

·

s. »Man »dar-s einen König, wenn er ciuih noch ein«s’ci«1rds«ist,
nicht init Gleichgultigleit behandeln, noch sich einbildeiy er sei ein

gäsgzt Er ist eine niächtige Gottheit, die in nienscliliclier
« cikk ich« 7.·i-k«k csoit iiek Zpciikiifhcki Gesetze!
»

18.· Strafe beherrscht das· ganze· Meiischengesclslechy Strafe allein
erholt sie, Strafe wacht, wenn die Wächter derselben schlafen. Weise
halten die Strafe fiir eine Vollendung der Gerechtigkeit. 19. Wenn
sie gerecht und uberlegt ist, so niachtsie das ganze Volk glücllich, aber
wenn» sie·anders erfolgt als nach reiflicher Ueberl-egiing, so richtet sie
es ganzlich zugrunde.

»

24. tlllle Meiischeiitlassenwürdeii uerderbh alle SchranieiiniederÅ
gekiffen, und die Unordnung würd-e allgeiiiein unter den illteiifchen
werden, wenn man entweder gar nicht bestraft oder dabei nicht gehörig
Nuctsiclit nähme.

· 6·1..M«air« stellenursoviele «Beaiut«e als« not;
wendig sind38).
Aus dem s. Hauptitüele

151.
. . . . Zinsen diirfen nie inehr als das Hanptgut (Kapital)

betragen. -

352. Männer, welche gaiiz öffentlich ihren ehebrecherischcii Hang
zu den Gattinnen anderer befriedigen, bestrase der Köiiig iiiit Viert-
iiialen an ihren Körpern, die Abscheu erregen und verbaiiiie sie ans

seirieni Reiche. 353. Denn Ehebruch bringt zuin allgemeinen Ver-
derben eine Mischiiiig der Klassenssh iiuter deii Men-
schen hervor. Hieraus entsteht «J,tflichtoergesfeiiheit, von welcher
die Glückseligkeit bis aiif -die Vsurzel zerstört wird.

359. Ein dienende: Mann, ivelcher wirklichen Ehebruch iiiit der
Frau eines Priesters begeht, soll iiiit dein Tode bestraft werden,

«) Das ist die Grundursache unseres politischen Elends, das; wir in einer
Beaintensiiitslut versiiileii. Das Staatsbeaintentuin ist an die Stelle der
Tyrannen nnd Tainerlans getreten. Sie richten die Völker und Staaten zugrunde.

TO) richtiger: der Massen!
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aber überhaupt niiissen die Weiber der vier Stände iniiiier ganz
besonders behiitet werden.

lässt. Wer eine Jungfrau ohne ihre Einwilligung schändet, soll
uniiiittelbar an feineiii Körper dafür bestraft werden; wenn sich
aber das Mädchen freiwillig überläßt, dann soll er nicht bestraft
werden, wenn sie und er aiis gleicheiii Stande sind.
365. Wenn eine Jungfrau Männer aus einein höheren Stande etwas
zu wagen aiifiiiiiiitert, so soll sich der König nicht Strafe bezahlen
lasseii. Mädchen aber, die bei einein geringen Mann den ersten
Schritt tun, soll er zwingen, in ihrciii Hause wohl bewacht zu bleiben.
306. Wenn ein niedriger Mann Jungfrauen vornehmer Geburt seine
Liebe anträgt, so soll er körperlich bestraft werden.

(367 besagt, das; einem niedrigeren Manne bei Schändung einer
Jungfrau zwei Finger abgehaclt werden sollen. 368. Ein Gleich-
kastiger wird nur bestraft)

· 3·80.« EiwBraliiniiie darf iiiemit Tode bestraft werden:
· 4«17.· Jn Vedrängnis kann der Orahinine sich aueh dasEigentuin

eines cudra anniaszen

Aue( dem J. kiouptstiielc
2. Frauen inüsscn von ihren Beschützern Tag und Nacht in

eineni abhängigen Zustand erhalten werden; doch in erlaubten und
unschuldigen Vergnügen, tann iiian sie ihrer Willkür überlassen.

s. Vor allen Dingen muss nian Frauen auch nicht den kleinsten
inierlaubteii Genus; gewähren; denn ohne diese Einschränkung liriiigen
sie Betrübnis über die Sippe«!0). S. Die Elieniäiiner uiiisfen dies
als das höchste Gesetz betrachten, welches allen Kasten gegeben ist,
und weiiii sie auch noch so schwach sind, so iuiissen sie doch sorgfältig
ihre Sllleiber in gesetzniäszigeic Schranieii halten. 7. Denn wer seine
Frau vor Lasterhastigkeit schiitzt, schützt seine Kinder vor dem Arg-
wohn der Unreinheit, seine alten Gebräuclie vor Vernachläfsigiingz
sciiie Familie vor Schande, sich selbst vor Kuiiiiiier, und seine Pflicht
vor Verlegung.

9. Nun gebiert die Frau einen Sohn, der iiiit elieiifolctieic
Eigenschaften begabt ist als die Väter, folglich, uiii recht guie Kinder
zu betouiiiicii, inusz er seine Frau sorgfältig bewachen.

It. Der Mann beschäftige feine Frau beständig iiiit der Er»-
rverbiing und Anwendung des Neichtunis und weiblichen Pflichten, iiiit
der Zubereitung der täglichen Nahrung und niit der Aufsicht über

söispssi i kc · i: ..Iqc-ciii-««.
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den Hausrat-TO. 12.
. . . Doch diejenigen Weiber sind wahrhaftsicher, die von ihren eigeneii giiteii Gesinnung-en bewacht werden.

«

14. (Sihlecht·e) Weibe: nehiiieii weder auf Sihöiilieit Rücksicht,noch aiif Alter; ihr Liebhaber sei schön oder häßlich, sie halten es
sur ausreicheiid, daß er ein Mann sei iind sagen ihren Ver«
gnügiiiigen nach.

«

25. Leruet zunächst die Vorschriften, welche in Ansehung der
Isinder zii beobachten· sind, und deren Ausübung in dieseiii und iiii
künftigen LebemGlürkseligkeitbewirken wird. 26. Wenn gute Weiber
niit Männern in der Hoffnung, Kinde: zu zeugen, vereinigt find,
wenn sie voin Glück höchst begünstigt und verehrungswürdig das
Haus ihrer Herren erleuchten, so ist zwischen ihnen und den Göttiunesi
des Ueberflusses nicht der mindeste Unterschied.

·

42. Diejenigen, welche mit den vergangen-en Zeiten bekannt
sind, haben über diesen Gegenstand heilige Lieder aufbewahrt, welche
in jedeni Säuselii ertönten uiid vertiiiidigtem daß iiiaii kein-en
S»aiii·en auf dem Acker eines andern säen dürfe. 43. So
wie ein Jäger seinen Pfeil vergeblich in die Wunde schießt, die ein
anderer eben zuvor einer Aiitilvpe beigebraiht hatte, ebenso plötz-
lich vergeht der Same, den ein Mann »in den Boden
eines anderen wirst.

88. Einem trefflichen, schönen Jüngling· aus nämliche: Kaste
gebe jedermann seine Tochter gesetzmäßig ziir Heirat, wenn sie
gleich noch nicht ihr Alter von acht Jahreii erreicht hat. 89. Aber es
ist besser, daß eine Jungfrau, ob sie gleich iiianiibar ist, bis an« ihreii
Tod zu Hause bleibe, als daß inan sie an einen Bräutigaiii verhcircite,
der keine Vorzüge hat.

Eis. Weiber wurden geschaffen, um Mütter zii sein, kllkänner uiii
Väter zii werden.

105. Der älteste Sohn kann ausschließlich Besitz von deiii Ver-
niögen nehmen; die anderen aber so unter ihm leben, als sie uiiter
ihrem Vater lebteii, dafern sie nicht 1viiiischeir, getrennt zii fein.

los. Jn deiii Augenblick, da deiii Vater der älteste Sohn geboren.
ist, trägt der Vater, weil er nun einen Sohn gezeugt hat, seiiie Schuld
an seiiie Ahnen ab; deswegen soll der älteste Sohn vor der Teilung
das ganze Lkeriiiögen verwalten.

107. Bloß dieser Sohn, durch dessen Geburt er seine Schuld ab-
trägt iiiid durch welchen er Unsterblichkeit erlangt, wurde von ihin

«) H ü t t n e r: .,)Jaiisgeräte«.
is·

Uuy Ujclcyugus M«- slstlullus »-.-l---«- ---- -- ». --.

 

aus Pslichtschuldigkeit erzeugt; aber diebsrzeugiiiig aller übrigen hal-
teii die Weisen für eine Wirkung der Liebe ziiiii Vergiiiigeirss

Pius dem 10- kiaiiptflijctc

9. Aus der Verniisrhiing eines Kschatrya mit einer Frau· aus der
Cudrakaste entsteht ein Upra, halb kriegerisch, halb sklaoisch, wild,
grausam.

.

45. Alle Stämme von Männern, welche aus dem Mund, Arm,
Schenkel, Fuße Brahinas entsprungen, ausgestoßen wurden wegen
Pflichtoergessenheit, heißen Dahin, Plünderey sie mögen die Sprache
der Mlechhas reden oder die der Aryas l

58. Mangel an tngendhciftem Ernst, Nau·heit, Grausamkeit, ver-

raten in dieser Welt deii Sohn- einer sträslichen Mutter. 59. Der
Mann von oerworfciier Geliurt iiiag den Charakter seines Vaters
oder seiner Mutter annehmen, er ist doch nie imstande, seinen Ur-
sprung zu verbergen. 60. Derjenige, dessen Sinne-U) erhoben worden
war, aber dessen Eltern sich durch Heirat strasbar goinacht haben,
ist von verderbter Natur, se nach-dein das Vergehen seiner Miitter
groß oder klein war. 61. Das Land, wo dergleichen Leute geboren
werden, welche die Reinheit der vier Kasten zerstoterz
geht bald samt seinen Eingeborencn zugrunde.

64. Wenn ein Staiiinn der von einein Brahininen und einer
CudrwFrau seinen Ursprung hat, eine regeliiiäßige Folge von Kin-
dern aiis den Verbindungen seiiier Fraiiiiiit anderen Brahmiiicn auf-
iveisen kann, it) soll der niedrige Stainni im siebten Menschenalter
zuin liöchstcn einporgehoben werden.

67. Der, welcher von einein erhabenen Manne und eiiiet ver-

worseueii Frau gezeugt wurde, kaiin sich durch seine guten Handlungen
Llchtiiiig erwerben, aber der, welcheni eine vorzügliche Frau
nnd ein oerwvrfener Mann das Leben gab, muß
selbst immer verworfen bleiben.

72. Aber da durch die Tiigend vorzüglicher Väter selbst die
Söhne wilder Tiere, z. B. Kishyasringa und andere heilige Männer,
nielclfe verehrt und gepriesen wurden, verwandelt worden sind, so hat
dilesegi zufolge die viiterliihe Seite einen größeren Ein-
f u .

Daraus sieht man. dass Mann Reosinalthusiauist ist.
blttturrz ,,Fanillle«.»
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AS. Reichen Tschandalaty tann ihr Vermögen ge«
noiiiiiien werden. ««

Aus: dern IS. Hauptftiictc
·

·125. Solcheiniiach wird der, welcher in seiner eigenen Seele die
hochite Seele beiiierkt, die in allen Geschöpfen gegenwärtig ist, gegensie alle gleich« gut» gesinnt iciid wird zuletzt in das höchste Wesen, ja«in·d·as des Atlniachtigsten selbst verschlungen. 126. Hier endigt der
heilige Lehrer; uiid feder Wieder-gebotene, welcher aufinerlsain diesen
von BrighuH geoffenbarten Manavasastra liest, wird sich an— dieTuigenkht gewöhnen und endlich die Seligkeit erlangen, nach welcher
er re« .

.

Idie Raffenpflege bei den alten Indern und Friem
»Ich (Jndra) gab dein· Arha die Erde«, so heißt es iin Rig-veda I·V., 26, 2. Damit ist der Grundsatz des altarischen Rechts

in knrzester Form ausgesprochen. Der Staat, die Gesittiing, alle
Ordnung ist uni der besser-en Rasse, uin des Ariers willens da, da sieeben nur durch den Arm, den Höherrassigen bestehen könne-n und voii
ihn; begrundet wurden. Allen gleiches Recht zuzuweisen, ist dahergleichbedeutend inst Vergewaltiguiig der Höherrassigen nnd Ver-
nichtiing des Staates und der Gesittung.

Entgegengesehte Grundsätze predigt seit den Urzeiten die Tschansdala-Menschheit, die Menschheit der iiiederen Massen. Sie predigen
Gleichheit und Brüderlichkeit und »Freiheit«, die so viel wi-e eigene
Zügellosigkeit und Abschlachtuiig des Ariers ist. Wir feheii es heute
niit eigenen Augen, wohin diese Schwariiigeistevei gesiihrt hat. Sie
kann nur zuin allgemeinen Verderben führen, da sie der Natur, die.
verschiedene Menschenarten entstehen ließ, Gewalt antiin will. Bei
den alten Jndcrn entsprach wie bei allen anderen— arischeii Völkern
die Ständegliederung der Nasseiigliederung Mit Necht beiiierkt daher
Freiherr v. Schweiger-Lercheiifeld: »Veinerleiiswert ist,
das; der Unterschied der Kasten iiiit Farbe« (varna) bezeichnet wird-·
Soll daniit die Hautfarbe genieint sein? Vor alters ioaren die in.
Indien eingewaiidertcn Arier sicher hcllhiiiitig, die Ureinivohnerduntelhäiitig Heute freilich gibt es auch schwarzhäiitige Brahniaiien
Das Kliina allein hat dies nicht bewirkt, soiidern die Blut-
niischung««3).« Wir iniissen nüchtern nnd ohiie Voreiiigeiioiiiiicciihelt

«) Die tiessteheiideii Ujkisclslisige lieilieii ,,Ts.lpiiiidiilii«. sfEs war von iiiic
vor dein Volschewizsiiiiis eine V-eriveiieiilprit, diesen Sah nciciniidriictcii und auch
In verteidigen! lind doch ist dieser Uiechtsaruiidsiih berechtigt. Denn drr Links-lie-
wisnius iit die ioiiseaiieiite klnilehritiig dcs altsarischrii Geselics Haben uirs die
Tschandalen iingeniert beraubt und befiel-lett. so können wir ihnen das, was sie
besitzen, uiid das eigentlich iiiiiiier gestohleiies Gut ist. Dlkdkk sbklkbltlkkb DE!
Besitz der Tschandalen ist Diebstahl. daher — vogelfrei!

«

B
tssl Gott der 2ltkeisheit. Vgl. den gerinaiiisclieii Weisheitss und Skcildeiinott

- strr r«.· a«- A. v. Sihweiaer-.l!erchenseld: Die FWMI des Orte-Its. DOH-
S. bös.
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priisen. Ebensowenig wie die Gcjittiiiig ohne Bäiidigiiiig iiiid Dienst-
barniacliiing der Naturkräfte liestelseii iaiiii, ebensowenig lciiiii die
höhere Menschheit bestehen, wenn sie sich nicht die iiiedere Mensch—-
heit bc·iiidigt.

Deswegen heißt es iin Nigvedatss Vll, 65: »Er, der iiiit
seinen Keuleiiscljliigen die Erdwälle (der Urinenscheih niederwarf,
die Morgenröte den Ariern zii eigen iiiachte, der wars die Gaiie der
Nahus nieder, er, der ewige junge Agni, und inachte sie niit Gewalt
zinspfiichtig.« Der Arier hat die Kultur gegründet, sa er hat die
rvanisclsen Rassen erst zu Menschen geniacht. Wollen sie daher »in
seiner Gesellschaft leben, so niiissen sie ihm auch Zins zahlen, das ist
recht nnd billig. «

I. Hanptstücd Da die Grundlage des altarischen Gesetzes
die Rasse und die Nassenabstufung ist, so wird Manns Gesetz ganz»
folgerichtig .niit einer Entstehungsgeschichte der Nassen eingeleitet.
(Vgl. Absatz 8—83.)

Die höhere Menschheit leitet ihren Ursprung von göttlichen
Wesen ab. ,,Gedanleii« (= dein griechischen ,,Logos«), »Wass·er«,
»Erz«, »Macht«, »Hiniiiiel«, »Aether«, »Gegenden«, »Wasserbehäl-
irr« sind Gcheiiuworte, beziehentlicls Fachausdrücke der alten Anihro-
pologie für »Vornieiischen«, wie sie genau in deiiiselbeii Sinne in
der Bibel und in den Schriften der griechischen Ariosophen -vor-
koninieiillhyDiese»Vormenschen« des Sekundärs und Tertiärs waren
offenbar mit elektrischen Sinnesorganen und Kräften ausgestattet,
deswegen heißen sie (Abs. IS) »Blitze«, »Donn-erieile«, ,,Wolkeii«·,
,,farbige Bogen« tJrisl Elcktron!), »Schweifsterne«, »Lichttörper«.
Auch diese Ausdrücke werden in der antiken und biblischen Anthro-
pologie gcbraiicht·!3). Daneben aber erscheinen auch die Wesen, die
von unten herstaninien, die Ahnen der niederen Menschheit, die Syl-
vane uiid Pferdgesichter und Affen (Abf. 39). Mit diesen ver-
niiscljeii sich die höheren, »göttlicheii«, oder ,,englischen« Wesen und
diese Mischung ist Anlaß zur Nassenbildiisng und zugleich auch die
Grundursache aller Uebel. (Abs. 82ff.) Dann geht das Gesetz sofort
auf die Ncchte und Pflichten der Stände über (Abs. 89—105) und
erläutert dieselben iii kiirzer und so zntreffender Weise, daß ich dazu
ieinerlei Erklärungen zii geben brauche. Denn Manns Gesetz ist ein
ausgesprocheiies rasfenciigeiietischcs Gesetz, dessen Forinulicruiig eben
deswegen notwendig geworden war, weil die kiiltiir- iuid staatenbil-
dende arioheroisclse Herrensclsiclite sich iiiit den Dunlelrassigen zii ver-
niisclseii begann. So wie bei Pnthagoras und Moses war die Rassen-
ceksiiifcljiiiig der Aiilasz zur Abfassung ariosophisclser ,,heiliger Schrif-
ten« und rassenreligiöser Nesornibestrebuiigem Dasselbe wollen wir
heute iiiit der »Ostara«l

2. Hauptstiict Die höheren Stände können nur dann ihre
Nasseiireiiilseit bewahren, wenn ihre Freiziigigleit eingeschränlt wird

«) Hin-it) 3iniinern: Jtlltindisches Lcbrii«. Berlin. 1879. S. WE-
«) Darüber ausführlich: J. LanssLiebeiifels »Thc«oiooloai:'« ln

der ,.Ostcira« Nr. 5 —9, 15—19. to, is.
e
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(Abs. ·24). Nur der mit der Schelle oerioachsene Mensch, der Land«iiitrt, ist Mensch iiii eigentlichen Siiiiie iiiid ist imstande, Meiischeiistngeiid zu bewahren und ausznbildeiuDeswegen gedeiht die heldisclseRasse nur in der läiidlichen Kiiltiir, die Stadt ist ihr ttJrab. Frei-ziigigleit — die niit Nasseoeriiiisciiiing stets Haiid in Hand geht —-

uiio Stadtlultuy überlasse man den cudras iind Tsctsandalas «—-Die Städte bringen» sie iiiii wie»Naiisclsgifte.Das verdienstliciiste Wert ist die Verliiudigiiiig und Verbreitungder Nasseiiweislseitz Atlerdiiigs hat diese Aufllörciiig niir Zwei! undSinn bei·Gleichartigen (Abs.149). Niederrassige aufzuklären, ist nichtoerdienstliclk jondern schadlichz Den cudra soll, sa darf iiiaii nichtiiber das Gesetz· oder die Religion belehren oder austlcireii49). Unterden Sundeii,· die Ananda, dem Jiinger Buddhas, oorgehalten wer-den, findet sich auch· der Vorwurf, er habe die Geheinilehre eineinWeil) niit gelbem Leibe oorgetragenstls Abs. 177—214 behandeltdie geschlechtliche Oktave-nie, die sich der Brahiiiaiie aneignen soll. Es
ist geradezu sta·uneiiswert, wie Manii biologisch beobachtet. Altzustarle geschlechtliclse JBetätigiiiig schädigt den höheren Menschen be-
sonders in seiner geistigen Arbeit. Andererseits schärft geschlechtliclseNiöszigung denGeist uiigeiiiein.

«

«

J. Haiip»tsti"icl. Das wichtigste bei seder Nasseniiiirtschast istdie planuiiiszigs geordnete Eheschliessung, daher darf in eiiieiii rasse-wirtschastliclieiisGesehbuch eine Eheanweisuiig nicht fehlen. Alle Meri-
inale, die Abs: 7 angibt, sind Ullerkinale niederrassigcr Weiber, die
iiiaii zu meiden habe. Alles Uebel entspringt der NassciiveriiiisclsiinxsEs iiiöge ein seder seiner Leidenschaft nachgehen nach Belieben, aber
er soll sich der Zeugung enthalten, denn in seinen Kindern wird ecr
von selbst bestraft werden, wenn er sich einer Ciidra verbindet:
(Abf. IS, 19). Aber auch die gleichrassige Fraic behaiidlc iiian so,wie es sich einein höheren Menschen geziemt, nnd nähere sich ihr nur
zu gehöriger Zeit (Abs. 45). Dort) ist dies, wie alles iii dieseiii töesctz,
niir Ratschlag, dessen Befolgung nicht erzwungeiy sondern dein Arieo
nur ziiiii eigenen Besten einpfohleii wird. Zu diesen Natschlcigeii gehört
auch Abs. 53 iiii Haiiptstiici El, der besagt, dass iiiaii seine Fraii nicht
nacleiid sehen soll. Eiiie sehr beherzigeiiswerte Benierliiicg. Man soll,
wenn es iiiöglich ist, auch nie iiiit sein-er Frau in eineiii Ziiiiiiier
schlafen uiid iiie ihren Toilettegeheiiiiiiisseii uachforsclseiy iiiii sich
nicht iiiiilioillig schöner Itlnsioneii zii berauben. Wo iiiaii die Frauen
in diesem rasseiiioirtschastlichen Sinne in Ehren hält, dort ist, wie
Mann schon sagt, das Lliohlgesalleii der Götter. Wir predigen ebenso«
wenig iiiie Mann dcis Ulictzsclsesche »Herreiiiiieiischeii«liiiii, wir predigen
niir Herren- und tlllaniiesreclsh und das ist zugleich auch 9Jiiitterreclst.
Unsere Frauenrecistleriiiiien aber predigen »Dirneiireclst«. Wir haben
auch dagegen nichts, iiiir solle iiiaii dieses Dirnenrecht nicht als
,,Mutterrecht« ausgeben, und den Frauen nnd Mädchen der arios
heroisclsen Itasse daiiiit nicht den Kopf cui-drehen. Denn dieses Dirnen-

«) Lvesoo old o. S chro ed er: Indiens Kult und Literatur, S. 421.
«) Lesnianih l. e. S. Es.
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recht treibt die Sippen zur Entartung und ziichlet hinunter (Abs.sjts Its.
Es glaubenzwar die iiieisten Frauenieilstleriiiiiemder Mann sei blos;
eine Drohne. Deiugegeiiiiber betont Mann in Absatz 77, dass das
ziiclstwälslerisrhe Mannesrecht die ·Grundsaule seder Standes- und
Nassengliederung ist. Es ist allerdings ganz folgerichtig, das; unsere
Zeit iiiit ihreiii TschaiidalasGeschiiiacl sich» dein Dirnenreclst in die
Arine wirst uiid Maniies- und Miitterrecht iiiit Füssen tritt, denn
sie befördert dadurch triebhast das Tschandalatiiiir.

·Ei. Hauptstüct Es ist richtig, dass der Mann heldisclser Nasse
sede Lohnarbeit als ,,Hiindelebeii« betrachten niiisz. Er ist nicht zuin
Bedienten oder Beauiten geschaffen. Deswegen, Jnnglinge, werdet
Lciiidwirtel Werdet Herren aus· eigener Schelle. Sparet, zahlt von
Jugend ans in Vaiisparlassen ein und lcget euer Geld in Laiidbesitz
an! Auch wenn es iiiir ein tleiiies Fleckchen ist. Es wird die Zeit
ioiiiiiieii, wo ein Stiict Land init Gold aufgewogen werden wird.
Unsere »liberale«Welt hat den »Herreii»dieiist« abgeschafft. Jch inochte
wissen, ob es eine ärgere Sklaverei gibt als die Sklaverei, iii der«
wir alte stehen, die wir dein StaatsbeaniteipMoloics und durch die
sebeiisiiiitteliTriiste deii Grossgaiiiiern iiiit Haut und Haar verfallen
iiid. ««s

s. Hauptsticct »Schon Jndra sagt, des WeibesszWollenist
nicht iiii Zciuin zu halteii iiiid seine Einsicht ist flüchtig« listig-
veda5·-'),. VIll, As, 17.) Deswegen legt auch Mann deiii·tlbeibe,
das das Bestreben hat, die Menschheit hinabzuziiclitem äusserst wohl-
tcitige Eiiischräiiliiiigeii aus, die zunächst deiii Weibe selbst zugute
loiiiiiieii. Der natiirlichste und ehrliihste Schiitzer des Weibes ist der
Mann, nicht die alte, oerbissene — Franeiireclsts-Jiiiigfrau, die alle
siiiigen Weiber vor Neid ain liebsteii ausfressen« iiiochte. Wo aber
Llttaiiiiesrecht iiiid Ttlliitterrecht herrschen, da geht es beiden Geschleclsss
terii gut iiiid die Götter selbst steigen ziiiii Tlliensclseiigesclsleclst herab.

s. .Hauptstiirl. Es ist lein Nasseiireclst ohne Herren- iiiid
Königsreclst denkbar. Der Arier ist gebotener Aristotrat und Mon-
arclsisL Nepiiblilen und Deiiiolratieii siiid Eigentiiiiilichleiteii deriiiits
tctliiiidischen Masse, die eine sreiziigige Noiiiadeiis uiid ·Stadtrasse.» ist,
iiiid dadurch zu erlcIincii gibt, dasz sie eine cudraMasse ist. Allerdings
gibt es auch uiirechtiiiiiszige Köiiige iiiid unrechtniässige Gesetze. Das ist
der Fall, weiiii eiii Cudra König ist iiiid ein tjiidra iiiid tsiidrageist
die Cieselze schreibt. Daiiii werdeii Köiiig iiiid Gesetz zii Tisraiinen, die
ein ganzes Volk zugrunde richten können. »Das»iiioiiarcls»isclse» Prinzip
ist dein indisilkarisclsen Bollsgeist soziisageii wie nrspriinglicls inne-
uiohiieiid. Mann der erste Mensch ioar der erste Koiiig. Jireineiii
König, ioie es heißt, wurzelt Recht iiiid Gesetz und ohne König oer-

zehrcii sich die Meiischeii untercinaiider und» alles iuiisz zugrunde
gehen« —’«T·-). Das Nierliiial eines schlechten Königs oder eines schlechten

«) List: dazu I. LanziLiebenftls »Mitte- Uvd SUCH-«- »Mit-ts-
Nr. U. -

I? «
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,II; Ehensnscil im? Ieslcliichti des alten· Iiidiciis UND. S. Its. Uebrigens St«
leben ioir ja dieses Sitiaiiltdiel letit iiii bollckieioililtbtllNiililslikd
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Gesetzes ist —-— Beanitentiiim Wenige, giit bezahlte, tüchtige Manne,ieine Sihinarotzey leine Plat·;versis;er, die die Tüchtigeiiyaiii Vorwürf«tonnneii hindern, das wäre die richtige Slaatsleitung : s;
s. Hauvtftüci. Wenn wir näher zusehen, so ist das Prinzinunsererhiioderiieii Rechtsbuchey weiiii iiiaii bei ihiieii überhaupt voiiCIIIFIII PUIIZIP ilskClhfllJMUhMS tbciissz Wer niehr Geld hat, bekommt

inezr Recht, gleichgültig, ob er ciii tnihtiger Maiin oder ein Gaunerist, deswegen ist ·heute der tüchtig-etc S1Jiensch, auch wenn er in(inatericlleii Lliecht ist, selteii in der Lage, deiii Gauner, der sich iiieisiforiiiell ins Reiht gesetzt hat, aii deii Leib zii rücken. Anders dasRasseiirerlzt des Llliaiiin Hier ist der natürliche Rechtsgrundsatz, das; .der bessere Mensch voii Haus aiis iiiehr Recht habe, o a d·Geldwirtschaft und das· Eigentumsrecht übertragen. xiiitllellfiiitikcci
Geld zahlt der Brahninie 20·-0, der Ftschatrna (Ftrieger) Itzt» derVaioya (Ft»ci1ufniann) two, der Cndra sMinderrassiges Hist» (Maiiii,VllI, 142)---). Durch Absatz 151 ist der Bewiicljeriing vorgebengh

·

Ja, nach Absatz 427 tann sich-der Brahinine das Eigentum eines
cndra·aniiiaszen.s Man kaiiii diese Gefetzesoerfügiingeii iiiir voniRasfeiistaiidpiiiilt begreifen. Das ·Eigentiun des cndra ist sa meisttatsaclilicls erstohlenes oder ersihwnideltes Gut der höhereii Rassen.Jst die höhere Rasse in Bedräiigiiis, so taiin sie wieder ihr. Giit zurück. -

fordern. Ijiaiiingeht sogar soweit, das; er X, 96 gestattet, Tsihaiidalcr
zu enteigiien, eni durchaus wohltätiges, allerdings niir rassenivirtsfchaftlich zii verstehendes und zii begründende-s Gesetz. Das alte arischeRecht nininit bei der Bestrafung stets ans die Rasse des BelangteriRücksicht. Der Ehebruch der verheirateten Frauen inusz strenge» ver-folgt werden, weil er die Sippejälscht und die Rassengrenzen vers «

»

wischt. Aber besonders hart wird eiii iiiinderrassiger Ehebrecliergestraft (Abs. 359). Bcgreiflich auch, denn, werden die Stiiiide ausdiese Weise vermischt, dann wird der Zweit des Gesetzes nicht nur—
oereitelt, sondern das Gesetz selbst zu einer Geißel für die Lkesseieii
u·ingestaltet. Eben auf deiii Wege des Ehebrnches der fllieiber
»ein anderer Weg war nicht niöglirlz «— dringen Tsihaiidala und cudra
in die höheren Stände ein, und werden iiiiii dort durch das Gesetz,das eigentlich gegen sie gerichtet ist, geradezu geschützt nnd geziichteh

c Deswegen wird der niederrassige Ehebreiher oder Eiitsiingferer strenge
liestrast Der gleiihrassige Ehelireclier oder Eiitsnngserer nsird iiur leichtbestraft, iiiid zwar isesiuegeiy weil dadurch die Rasse nicht geschädigt
wird. Willigt das Mädchen ein, so iiegt iiberliiiiiiit leiii Vergeheii vor.

9. Ha iigtst ü»ci. So uuaiigeiiehiii es anih für die Frauen sein
mag, das Raisengesetz verlangt nun ihre niit Rücksicht aiif die Rein·
erhaltinig der Sinne notwendige jsiiriicigezviieiiheit Dazu loniiiit noch.
ein zweites. Teilung der Arbeit ist ein Jtennzeicheii der Gesittiiiigss
Es ist daher der Kultur ganz entsprechend, das; siih Mann nnd Frau
in der Arbeit teilen, der Mann lebt für die öffentlichen Llrbeiiein die
Frau für die hänslichen. Die Frauenrechtleriniiem die das nicht gelten "

lassen-weilest, streben dadurch osfeiiliindige Barbarei an. Denn niirsp
«) Nach Leopold v. Schinder. l. o. sub.
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bei barbarisihen Völkern iind in der Urzeit der Kultur ums; das Weib
aiuh für die Erhaltung der Faniilie sorgen. Nur ivenii das dllieib in
Abhängigleit gehalten wird, taiiii das Gesetz seine wohltätigen Lilie«
luiigeii äußern. Denn die Weiber, sich selbst iiberlassen, jagen den-
iiiiiiderrassigen Liebhabern nach (Abs. 14). Diese Abhängigkeit des-
Weibes verlangt aber andererseits, das; die Slliäniier die Verforgiiiig
der Weiber gaiiz auf sich iiehnieii. Das ist auch berechtigt. Hierin liegt
auch der Hauptfehler der niodernen fraiieiirechtlirhen Bewegung. Die
Franeiiieiiitleriiiiieii verlangen einerseits völlige Freiheit des Sllieibes,
andererseits sollen die Männer iiiehr als bis jetzt ziir Versorgiing des·
Weibes angehalten werden und zwar in einer Weise, die jedeni ge-
siiiiden Uteclit zuwiderläuft. Eduard v. Liszt hat in seinem grund-
legenden Wert »Die Pflichten der aiis;erehelichen Väter«5-’-) diesen
Fehler, der so zieniliih allen inodernen Gesetzen anhaftet, aufgedecth
Der Mann kann z. B. nach deni österreichischen Gesetz oon jeder
öffentlichen Dirne, die täglich iiiit niehreren Männern gewerbsmäßig
verkehrt, aus Vaterschaft geklagt werden. Die Folg-en der stauen-
rechtlichen Ansschreitiiiigen und tlnsinnigleiten machen sich — ab-
gesehen oon deiii rassenhasten Verfall —- auih in sozialer Beziehung
iiiiiiier nieribarer. Die Frauenteihtlerinnen haben das Frauen-elend
iiiir noch niehr versihärfL Es hütet sich heute niit Recht jeder tluge
Mann vor eiiieni ,,Verhältiiis« und noch niehr vor einer Heirat, da ·er
daiiiit nur Pflichten iibernininit, ohne auch Rerhte zu haben. Folge
davon: iiiinier niehr unoerehelichte Mädchen, iinnier inehr Hysterie
auf weiblicher Seite, Geschlechtstranlheiten und gefchlechtliche Ver-
irrung ans iiiännlicher Seite. Wer es iiiit Frauen und Männern gut
meint, der mus; den Weg gehen, den Mann und alle Lehrer der
Rassenpslege einschlngen. Man niusz vor alleni zwischen den Frauen·
eine rassenhafte Scheidung vornehmen. Die Vlinderrassigem die Ehe-
unwilligen und Unbiindigem soll iiian niacijen lassen was fie"wollen,

- sie sollen ins Dirnenhaiis gehen — das ist das Beste für sie und«
die Gesellschaft — oder eiiien Beruf ergreifen, aber sie sollen von der
hohen Würde der Miitterfckzash zii der sie teine Eignung haben, aus-
gesihlosfeii sein.Die Weiber heroisiiier Rasse sollen häuslich, bescheiden
und anspruilfslos erzogen und auf ihren Mutterberuf tüchtig oor-
bereitet werden. Schaffet den Männern die weibliche Konkurrenz
in den Verufen ooiii Hals, unterdrückt die gefährliche und oerlapvta
Prostitutioin die hinter den ,,weiblicheii Bernsen« stectt und ihr werdet
beinirleii, das; die Männer wieder bessere Aiistellungen haben, das;
sie sriilser und lieber heiraten, und das; wieder frisrhe Menschen erster
Güte ooii jungen Vätern erzeugt werden. Was werden sich dann die
Sllläiiiier iiiit ,,Verhc·iltiiissen«, iiiit »anftäsridigen Mädchen« sineist
uiiloiitrollierte nnd gesihlechtslranle Dirnen) herunisihlagen, wenn sie
in der Ehe einen häuslichen Herd finden werden, an deiii,wie M anu
iiii Abs. 25 sagt, die Göttinnen des tlebersliifses schalten und walten.
Aber den TsihandalmWeiberndes Franenrechts ist die strenge arisihe
Ehe nnbequein, sie wollen die Ehe vernichten, weil sie den Ehebruih

IV) Wien« Verlag Brauniiiller.
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habeii wollen, iind weil sie triebhafk ahnen, daß der Ehebriich dieNasseniiiischuiig fördert iind deiii TschaiidalasGeschlecht ziiiu Nutzengereicht· Was Abs. 42 besagt, ist das Hauptgebot aller Nafsenpstegr.Nicht ans sreiiideiii Acter Samen fäeii, weil das die Rasse ver-schlechtert! Was fiiid das nun fi·ir heilige alte Lieder, die verbieten,einen fremden Akte: zii besäeii? Wortwörtlich finden wir diesesVerbot »in der »Vibet: Z. Buch Moses, xlx, W: »Du sollst deiiieiiAcler nicht iiiit sreiiideni Saiiien befäen lasfen·« Jfaias V s:»Weh»denen, die Sippe .mit Sippe vermischen und Acter init Acter!«Vlchk Ikgtend ein Mcnschengesetz verbietet dies, sondern die Natur, diejede Widernaturlicliteit streng tacht. Die Natiir hat die Weiber zuMuttern bestimiiit (Zlbs. 96), also sollen sie Mütter und nur Ntütterfein, besonders Mutter »von Menschen-Söhnen, nicht von Affen-Söhnen.
Eine ,·,Hetdengebärerin fei das Weib«. Migvedasss V1k, 8.)Jst das keine große Ehre für ein Weib, die Mutter eines Helden,

·

eines Kriegsi oder Geiftesheldeiy oder auch nur eines tüchtigenMannes zu sein? Kann es einen edleren ,,Fraiienberus« geben?
«

Es niag nun ausfallen, daß die alten Gesetze so viel Wert ansdie Geburt von Sohnen legen. Auch das ist rasfenniirtschastlich tiefbegründet. ,,Nur ein Sohn ist ein Mehrer väterlichen Nichines.«(N·igveda57)«1ll, 16·, 5.) Die Männer find die Erfinder undTräger der Gesittuiig, ein Ueberhandnehiiien der weiblichen Geburkenbedeutet immer ttleberlultiir und Verfall. Denn das Weib ist dasPrinzip, das nach unten strebt. Eine Uebcrfütle von Weibern nimmtdie Minderzaht der Männer gefchlechttich zu stark in Anspruch undlaßt ihnen zu wenig Spannkraft für geistige Betätigung übrig. Des-
wegen empfiehlt Mann, kein Weib zu heiraten, dessen Mutter läch-terreich ist. Es ift eine bekannte Erfahrung, daß Mädchen aus töchterpreichen Familien wieder Töchter gebären. —- Dabei wollen wir nochkurz das in allen alten arifchen Gesetzen besonders betonte Vorrechtdes ältesten Sohnes berühren. Nach der Ansicht Manns litt, 49)werden Knaben bei größerer Stärke des Mannes, Mädchen beigrofzerer Stätte des Weibes geboren. Niin aber ist der Maiiii bei der
Zeicgung des älteften Sohnes ain stärksten, die ältesten Söhne habendaher iiiinier inehr Männlichleit nnd mehr vätertiches Erbteil alsdie Nachgeborenem Dazu koiniiit noch ein zweites. Der älteste Sohnist —- eine Jungfrau-Ehe vorausgesetzt — auch der echteste Sohn. Beiden« nachgeboreiien Söhnen ist Ehebrnch wenigfteiis physisch nichtausgeschlossen. Das Vorrecht des Erstgeboreiien ist daher rassenwirtischastticli wohl begründet und England, das heute noch das att-
geriiiaiiische Erstgeburtsrechtiii feiner Aristolratie aiifrechterhatten
hat (Deiikschtand ziiin Teil in den ,,Masoraten«), ist dabei ganzgut gefahren. Jedenfalls ist es hauptsächlich dem Erstgebnrtsrecht
zii bauten, das; fich in der englischen Aristotratie ein starker Stock
heroisclien Nassentunis und auch verhälknismäßiger Neichtuin erhals -

teLhaL
«) Nach Ztminerix t. c. III.
F) Nach Zimmer« l. e. S. ZU.
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10. Hauptfküct Es handelt von den wichtigen Nasseip
niifchiiiigsgesetzem Besonders Abs. 45 ift für unseren auf Jrrivegen
wandelndeii »Nationatisiiiiis« von Wichtigkeit. Es ist völlig verkehrt,
jeden als Nasseiigeiiossen zu betrachten, der auch diefelbe Sprache .

spricht. Andererseits ist es wahnwitzig, einen Gleich-
rassigeii zu bekämpfen, weiter eine andere Sprache
spricht als wir. Würde diese Tatsache richtig erkannt werden,
daiiii würde aiich die Nafsensrage richtig beurteilt werden. Nicht
diefes oder jenes Volk als ganzes genommen, ift schlecht oder gut,
nur diese oder jene Nasfe ist schlecht oder gut. Mann hat recht
wenn er sagt, das; alle Schlechtigleit von Nassenmifchung tommt(Abs. 58). Jch inöilite diefe Behauptung etwas einschränkeu und
sagen, das; der niedere Nassenstäininliiig, falls er unoermifcht ift,
weiiiger schlecht als dumin ist uiid feine seelifchen Mängel dieser
Dniiiiiiheit entspringen. Seelisch schlecht ist nieift nur der Mischs
liiig. Das verworfenste Gesinde! lebt heute in den Industrie-
bezirken, wo durch Vermischung aller möglichen Rassen eine widerliche
Tfchaiidalassjorde zusammengezüchtet wurde. — Abs. 64 und 67 ent-
halten eine für uiifere Verhältnisse iingeiiiein tröftliche Erkenntnis,
die Erkenntnis der Möglichkeit einer Nassengesundung auf dein Wege
der Nasseii-Entniischiiiig. Ohne diese Erkenntnis wäre es ja völlig
inüßig, sich für Nasseiipflege zu ereifern. Allerdings ist hier folgendes
zii beobachten. Die Nafsengcsundiiiig und Eniporziichtung kann, wie
Mann richtig crkaiint hat (Abs. s7), nur von niännticher Seite be-
wirkt werden. Wer daher von einein iiiederrassigen Vater stainnit,
tann fein Geschlecht nicht durch feinen Sohn, sondern auf einein Uni-
weg durch feine Tochter, die er eineni Heroiker zum Weibe gibt,
cinporzüchtem Nach all deni begreifen wir einerseits, daß eine Ver-
iiiischiing eines hochrafsigeii Maiines niit einein niederraffigen Weib
nicht so strästich ist als nnigekehrt die Verniischiing eines hochrassigeiis
Weibes iiiit eiiieni niederraffigen Manne. —

Nun aber wird niaii iiiich fragen, wieso es gekommen ift, daß die
heutigeii Juder trotz dieses votttoiiiiiienen Gesetzes zu einer priinitivoid-
iuittetländisch-mongolifchen Niischrasse entarteten. Daraus ist dreierlei
zii antworten. Erstens läßt das Gesetz eben wegen feiner offenbar
auf Erfahrung gegründeten Schärfe gegen die Nasfenmifchiiiig er-
kennen, daß die Nasseiiiiiifchiing schon bei der Abfassung begvmieix
nnd sich die übte Folgeivirkiiiig bereits gezeigt hatte. Zweitens aber
war besonders das Weib daran schuld, das sich iiiit Vorliebe dem
Manne der niederen Artiing hingibt3S). Drittens war daran das zum
Pfassentsiiii ansartende Vrahiuaneiitnm schuld, das bei deni Aus:
sterben der arischeii Kriegerkaste (iiifolge sahrhundertlaiiger Kämpfe)
in den Tschaiidatastaiid hinabsank iiiid zudem derLeviratsehe einen
atlzii großen Spielraum eiuräiiiiite.

»Ein bedenttiches Licht auf die sittlichen Verhältnisse wirft die
Tatsache, daß die Brahnianen in Erwägung des schlechten Eindriicks,

«) Vol. I. LanziLiebensetsc Vorliebe des Weibes für den Man«
der mindsten Artnnm »Ostara«, Nr. 21.
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den die Leviratsehe auf die Nachgeboreiieii tauchte, sich diirch die vonihnen beaiispruchte, noch weit ividerwcirtigere Stellvertretung eiiiPrivilegium der cillerbedenlliihsten Art aiiiiiaßten..... Btahniaiieii,veriiiitteln« das Fortbestehen der in deiii Niesenlaiiipfe ausgervtteteiiKfchatrhas, indein sie sich niit deren Witwen verbinden. Damit iiicht
genug, wird die Stellvertretung sogar bei Lebzeiten des Gattenpraltiziert..... Solche verzwiclte Zustände machen es erllärlich, daßin späterer Zeit die Brahmaneii so häufige und gern gesehene ,Gäste'in den Francngeiiiäclsern der Köiiigshöse sind 39).« ·

Unter dem Schutze des straiiiiiien Kastenrechtes konnte sich dasTschandalatuni nun ungestört weiter entfalten. So wie überall wurdedieser Kastenpöbet auch noch aniiiaßend, da er sich ,,furidiscli« alshochrassig ausgeben konnte. »Es ist nicht zu verkennen, daß dasfeierliche Wesen im brahiiianifchen Fainilienlebendemselben sehr zuniVorteile gereicht. Denn gerade ans diesen scheiiibar übersliissigcitAeuszerlichleiten entspringt die straniiiie Faniiliendisziplimdas ehrbareVerhalten der Familienmitgliederuntereinander, vornehmlich der Kin-der zu ihren Eltern, die friihzeitige Wertung eines ernsten, sittlichenund pflichttreuen Lebenswandels seitens der Ersteren und eine un-ermüdliihe Fürsorge für alles und jedes seitens der Letzterem Aiifden Besitz eines Sohnes stützt sich das ganze Fainiliengebäiidr.Ohneeinen solchen muß es in sich- selbst ziisamiiieirfallem gaiiz abgesehendavon, daß..;.. nur ein Sohn dem verstorbenen Vater, die ziiseiner himmlischen Erhöhung unentbehrlichen Opfer darbriiigen kanii.
Daher die Abgöttereh die man im altbrahiiianischen Zeitalter mit
den Söhnen trieb. Aber weit entfernt, daß dieses System zii ver-
zogeiien Söhnen führte, war es vielmehr vortrefflich dazu geeignet,letzteren zu jener strainiiien Würde zu verhelfen, die sieh voruehnilichin einem respettvollen Verhalten gegenüber den Eltern äußerte. Uiii-
gekehrt wieder konnte solche Achtung nur vorteilhaft auf das Ver-
halten der Eltern rückwirtem — So viel Lobenswertes hinter all
dem steckt, findet das System gleichivohl dadurch eine Abschivachiiiig,daß die brahiiiaiiische Hausordnung mit alt ihrem wunderlichen For-iiieltraiii schließlich auf nichts anderes hinauslief,als auf eiiie völlige
Entiuündiiiig des Volkes zugunsten der herrschenden Kasteti0»).« Linn
war aber die herrschende Kciste keine arische Kaste nicht, die schoneäußere Schale des altarischeii Nasseiitiiiiis war geblieben, aber ihriiiiierster Kern rvar von Tschaiidalasstliiiriiiern angesresseii worden.
Uiid so bietet das heutige Judieu tasfeiihaft ein Bild, daß« zii
Manns Gesetzbuch nicht iiiehr stiiiiiiit.

·
.All das taiiii jedoch dein Gesetze des göttlichen Lehrersjtjkciiiiinicht Eintrag tun. Jiu Gegenteil, es beweist niir schlagend, wie richtigseiiie rasfenwirtsclsastlicheii Maßregeln waren, und wie bitter sich »dieUebertretung der heiligen Gesetze gerächt h . I.
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Nlvderuer iiidifilierciii.iier, Tiiiitiiit der jetzigen,durch rtsseiberziiitittofisiteirentsicieieiiEndo-Lichtstr-dciten. Tit: grossen tviiriiuisllriidisii Vtiikieii iiiit liisitisfiesiliiiieisteii Vtiigeiitiraiieiitiissrrii iiiid die breitenAnitriitider find siirditei·i«iriiiiidrs, ’.I.I«’iiiid. Rast,strnjiee Dank iiioiisristisidri Erd-sitt, iseistiiitiiiiosiiiiiiiisz liitite Dsiiit und besserersttttsieiiieiirtfiiidriirtschnsiictier lirrisider Eiiiictitiish Tieier Itltiiiiiireiiis
viisL der ciiicti iii Ein-ists« felir liliiififi ist, iii derTut-its liest soßeiiiiiiiiicsii ..sctii"iiieii, iiiirirfiiiiiieiiMaiiiiess der fiiti bei den Frniieii griifirr Be·

tietitheit erfreut.
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-«·· sites-G tltllidslvlllslllchsllkllcklb.bisher noch nicht ausgebeutete Gebiete entdeckt. Was».-·».-szer»eiitderlt hat, besonders »auf.dem Gebiete der garmischen Astrologle und der
·elliniensilabbalah ist·in seinen Wirkungen und Folgen noch gar nicht.abJu---

»schalten. Das Buch ist lein gewöhnliches Biichpdas nian einmal liest uiid dann

.·.·. -.-- --·

mentierung einer ,ariaso-..
breehendeii Praehtwerl beschert.- W ehrinann hat -in diesem Buch völlig

beiseite legt, es ist auch lein Buch-das niaii selbst beim gründtlchsten Studium
aiis einmal ausltudierh es ist vielmehr ein Buch, das für jeden geisteswgslszenscipastssas uns

« Slllehtmcutsjtl Vksltm Vlsch »in-geben hat. ist der Unioersaliailüsset zu den
»

höchsten Dlnsterieii der astkologischeiy qarmischem labbatistisckien nnd tllunenss
. . . forsehnngen. Ein ungeheures Material wird vor unseren staunenden Geistesaiigen ·

- gausgebreileh ungeheure Weiten eröffnen sich uns. ins Schranlenlosh ins Naunis
nnd Zeittose laiiii sich nunmehr unser Geist schwingen! uiid die überirdische Welt mit«

lichen Forscher ein unentbehrliches, stets notwendiges bandbuckp ist.

ihren Wundern erfassen.- Daiu ist das Buch in einer hinreisieiid schönen Svrache
geschrieben, die uns den liihiisten Gedantensliigen des erleuchteten Verfassers niit

.
lzeichtigleit folgen lässt. Nichts Berschwoiiiineiies alles heil, altes Licht, alles lristall-
llar wie die Lust aiis sonnigen hättest. Einige Titel— mehr lann hier nicht geboten« ·.»'- ' ··werden — niögen in den Geist und den Inhalt des Buches einführen: .,Griind-. «

lagen garniischer Astrologie«, ,,Die Bedeutung der Namen nnd Zeichen des Tier-«
.

,
lreises im Lichte der Ilrsvrache der AriogerinanenC ,,Die 12 Orte der Natioitcil :-«««"

«

als losniischer Ansdrnel der Entwiclliiiigsgeselie und diesen zugrunde liegenden".».»--.Gebote ewigen Lebens", »Das Gericht des Sonnensriihliiigs ini Wassermann-· ··

·
zeitalter« lein Kapitel genialsteii Geistesflugsh Ein wunderbarer Blirl in die ·,

.- Zukunft der heldischen Menschheitx ,,Garinische Gattenivalskc »Das Leben nach
dein Tod«, ,,Allgeiiieiner garmisesier Berlauf des Lebens«·, »Dein Name ein

»
garmisches 5eiligtnin«, »Die Beziehungen der 12 Felder zu den 5eilsrunen«. —-

«

»Die Sprache. das-Gebet. und der Gesang des Lille-«, ,,3ahlen als Gottestinder · «

im All« und ErdgeschelsenN -"-— Diese Titelanfiilirnngen können nur ein bei-«
läufiges Bild geben! Das Buch gehört in die Bibliothel eines jeden Ariosoahem
weil es bestiinint,ist. gestaltend aiif die Hdherentwicllung unserer Rasse einzuciiirleiig

L. v· L.
« »Sie mehr Beamte, destcuniehr llnkekschlagunm ie mehr 5itfdienstdaiiien. «·

desto mehr grohaiigelegter Flut, se mehr Verfügungen, desto mehr BlddsinnF
lAus dem Tagebuch eines füdiichen ,,FionlsoldateIi« hinter der Front. an; dem
,,Schild««, Zeitschrift des Neichsbnndez jiidifcher Fronksoldat:n, 12. t)(. Jt927.)

Paul de Lag-tin. einer der edelsten nnd geiftoollsten deutschen Gelehrten
irurde am Z. November 1827 geboren. Es sind also eben 1011 Jahre seit seiner

·

··Yl·l.las·wir·sola·iige schmeizlicli veriiidt h b ·,·· i· ·

· «
·· ·

· ·’· ·

.-; und Theorie der Astrologie und vor eillenrqdikIxuthdaauofoobncheBmmoun
««

vhischeii GarmaiAstrotogie, hat uns Wehrmann in dem vorliegenden bahn-

Geburt oe:flossen. Was er in seinen politischen Schtifien schreibh ist heute noch
·

nicht veraltet. Ei war auch einer der ersten Judenbetäiiivfey da er deren Gefahr· «

für das deutsch: Voll richtig erkannte. In »Juden und Jndogernianen« schreibt
er· «Nach der Emanzipation sind die Juden aber noch etwas Schlimmeres als

·

das, rvas sie vorhiii waren. Wir haben ihnen gesagt. sie seien soviel wie wir:
znm Dante sagen die Juden uns, sie«sei:ii mehr als wir un-d·w·Lr hätten von
ihnen zu lernen. . . . Die Juden haben, seit sie emaniipiert sind, mehr getan
als nur angefangen, das zu leugnen. mehr getan als nur angefangen, ihren

·; asiatischen Trddel als unserHeil uns auszureden, sie sind auch so
frech, uns eine Verleugnung unserer Gefchickike zninniutem »Sie stehen im vdligisctsen
Leben stets aiif der Seite der·alleni wirklichen Fortschritt im Wege stxhxndeii
Fortschrsittslcutg die, die uns ein Haus ohne Fnndaniciite bauen lernen wollen,

«die oon Freiheit reden, ohne sie uns zu gebe-n· die von Tolerani reden. die
darin besteht, das; wir diejllffen der Affen saieteii!«

Lri mokale soeiale cklsraele rlal Talmuel dt protoeolli cli siön
von H. Brand. Pressa Pilzen-in Liebs. via cimnrosm llomn Its. — Es ist aiiss ··.
fniidigste zu begrüßen, das H. B rand die Enlhiillnng der ,,:Illeiseii von Zion«
nnd andere Talinuduieisheilen ins Jtalienische übersetzt hat und auch unter dein
italienischen Voll den antiseiiiilischeii Samen ansstreut. Es war bisher ein
groszes Hindernis einer allgemeinen antiieiiiilifrlseii Dllleltbenicallllm dail VI!
romanisctieii Slldlleh bei der geringen Aniahl der unter ihnen lebenden Juden,
gar lein Verstciiidiiis für den Antifeniitisnius aufbringen los-atra. Das wird
aber ietil Gott sei Danl anders werden und alte Völler werden tciglich ."
ervitierter und iviitender gegen die Juden. Frei-andrer und Sozialiltenspsder
if. .-..».. ...re ««» an» . r

 
 
 


